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1 Sprache kundig, wird 
hrten und weltbekannten 

Unterstützung durch 
.Tinnen und Reklame, 
auersteflung, großzügige, 
llständige kostenlose Zu-
., Fixum, Kommission u. 

f Lebenslauf an die Ge-
Nr. 300. 

i l ehre r für den Turnunterrh 
Jemeindeschulen wurde ernam 
e a u ß e r d e m beauftragt, die»! 
äe den Erwadisenen und Spo 

der Gemeinde zu erteilen. 

Verschiedenes 

ndepersonal. Oer Personal« 
peme inde u m f a ß t 1 Gemeine 

1 Sachbearbeiter, 1 Komm 
.üter, 2 W e g e w ä r t e r . Herr 
her .welcher endgü l t i g als Koi 
i imt ist, leistete v o m 3. 10. 
9. 1961 seinen Militärdienst, 
provisorisch durch Frl . Mari 

Gentges, Elsenborn, vertrete 
leinde beschäf t ig t außerhalb d 
Irahmens 1 Kraftfahrer, 1 Gä 
. F r i e d h o f s w ä r t e r , 4 Wegearb 
f Rechnung des Landeskrise 
at die Gemeinde i m Laufend 
7 Arbei ts lose für Wege- Iii 
tbenarbeiten . beschäft igt , 'in d 
rtschaft beschäf t ig t die Gernel 
s t änd ige Arbe i t e r und -25 -Hol 
ür die Gemeindeholzschläge. 

tslosenkontroile - (in Stempelt 
)60: Oktober 60, November 35 
er 193. 1961: Januar 2.291, Febn 
1, M ä r z 188, A p r i l 68, Mai 
', Ju l i . 78, August 95, Septi 

Wirtschaft ( Z ä h l u n g vom 15. 5, 
iwir tschaft l iche 'Betr iebe. Gesam 
1.085,66 ha, w o v o n 1.053,20 

-und Weideland, 28,35 ha G 
4,11 ha Kar toffe ln . Landwit 

che Maschinen: 54 Traktoren, 
Schlepper, 7 Jeeps und 32 Meli 
len. 

sstand: 21 Pferde, 2.208 Stüi 
!h, 435 Schweine, 16 Schafe, 3.57 
Geflügel . 

Gemeinde g e w ä h r t e den Stierh 
steinen einen Z u s c h u ß von 50 F 
igetragene K u h . 

Kadaververwertungsstelle vo 
j n d hat w ä h r e n d des Zeitraun 
10. 1960 bis 30. 9. 1961 folgend 

iaver i n der Gemeinde abgehol 
übe r , 5 K ü h e , 2 Rinder, 1 Su'e 
weine und 1 Schaf. 

iramm der Senden; 
deutscher Sprache 

K. W . Kanal 24 - 94,2 MHz 

(TAG: 

bis 19.15 U h r : Nachrichten W 
lies. 
bis 19.30 Uhr : Bekannte und l » p t 
Orchester. 

bis 19.45 U h r : Frauensendung, 
bis 20.50 U h r : Opernmusik, 
bis 21.00 Uhr : 2. Abendnaduid^i t ig , 
Vunschkasten, etc. 

W O C H : 

bis la-US Uhr : Nachrichten 8» 
illes. • 
bJ's 19.45 Uhr : Fi lmmusik 
bis 20.00 Uhr : ' Landwirtsdia: 

bis 20.30 U h r : Symphoniscfie 

b i s ; 20.50 Uhr : 
i t twoch i m M o n a t : Reportage 
deutschsprachigen Gebieten, 
bis 21.00 U h r : 2. Abendnadm' 

schk.HSten, etc. 
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ONFERENZ DER NATO PARLAMENTARIER 

Verstärkung der NATO-Truppen 
Die NATO-Streitkräfte im Sektor Mitteleuropa werden vor dem 1. Januar 62 
auf rund 25 Divisionen verstärkt werden, während bisher nur 15-16 Divisio­
nen bestanden, gab General Norstad vor den Nato-Parlamentariern bekannt 
PARIS, Die 7. Konferenz der N A T O -
tlamentarier wurde i m Palais der 
iIO in Paris eröffnet . M i t g r o ß e m 
teresse wurden die Darlegungen Ge-
al N'oistads, des . Oberbefehlshabers 
s alliierten S t r e i tk rä f t e i n Europa, 
«artet. Trad i t ionsgemäß legte General 
islad den Parlamentariern Rechen-
laft über Stärke und A u s r ü s t u n g der 
n unterstellten Truppen ab. Er hob 
sonders hervor, d a ß ihre Schlagkraft 
t Ende des Jahres um mehr als 25 
ment erhöht werde. Unter H i n w e i s 
wuf, daß ihm statt der vorgesehenen 
Divisionen im Bereich „ E u r o p a M i t t e " 

it 15 oder 16 zur V e r f ü g u n g s t ä n d e n , 
ligte er gleichzeitig eine E r h ö h u n g 
25 Divisionen an, die au f Grund 

s von den M i t g l i e d s l ä n d e r n ü b e r n o m ­
men Verpflichtungen i n den n ä c h s t e n 
h Wochen erfolgen w ü r d e . Diese 
/.isionen sollen zahlen- u n d mater ia l -
äßig so ausgerüs te t werden, d a ß sie 
st unverzüglich kampfberei t s ind. 
General Norstad hob ferner' die Be-
tiitung der stark beweglichen In te rven-
onttmppen hervor, die i m Bereich 

>a Mitte" aus Einhei ten aus sechs 
ttschtedenen L ä n d e r n zusammenge­
ht worden sind. 

Als nächster Redner ergr i f f der amer i -
uisiie Armeeminister Elv is J . Stahr 
»Wort, der mehr poli t ische Probleme 
:1 Insbesondere fUe Ber l inkr i s s behan« 

renz, Ni l s Langhelle, eröffnet worden. 
I n seiner E r ö f f n u n g s r e d e sprach sich 
Langhelle zugunsten von Verhandlungen 
und eventueller A b k o m m e n m i t den 
M ä c h t e n des kommunistischen Blocks 
aus. Er bezeichnete hingegen die zur 
Zei t von der. UdSSR zur L ö s u n g des 
Beri inproblems gemachten Vorsch läge als' 
unannehmbar. Der f ranzös i sche A u ß e n ­
minis ter Couve de M u r v i l l e unterstrich 
i n erster Linie die Einhei t und Festig­
kei t , von denen die N A T O - V e r b ü n d e t e n 
Zeugnis ablegen m ü ß t e n . „Sie werden 
dem Westen erlauben seine Positionen 
zu s c h ü t z e n und den Frieden i n der 
W e l t zu erhalten", e r k l ä r t e der f ranzö­
sische A u ß e n m i n i s t e r . 

Der Rest des Vormit tags war den 
A u s f ü h r u n g e n des NATO-Generalsekre-
t ä r s Stikker, gewidmet. St ikker lehnte 
für die internat ionale Po l i t i k den Be­
gr i f f der „po l i t i schen Koexistenz" ab. 
Er gab ferner seiner Auffassung Aus­

druck, d a ß ein e n d g ü l t i g e s A b k o m m e n 
mi t der UdSSR ü b e r Ber l in nicht mög­
lich w ä r e , und sprach sich für die A n ­
bahnung „ s i n n v o l l e r Verhandlungen" zur 
Erarbeitung einer Regelung aus, die 
erlauben w ü r d e , Zei t zu gewinnen und 
s p ä t e r zu einer dauerhaften L ö s u n g des 
Deutschen Problems z u . gelangen. Zur 
Verwendung von Atomwaf fen e r k l ä r t e 
Stikker, die Entscheidung ü b e r die A n -
..ouuung dieser Waffe m ü s s e L ~ . 
z iv i len A u t o r i t ä t e n l iegen. I m Hinbl ick 
auf die Schaffung einer eigenen N A T O -
Atommacht w ü n s c h t e Stikker, d a ß die 
Entscheidung ü b e r die Anwendung von 
Atomwaf fen von den Ver t re tern der 
M i t g l i e d s l ä n d e r m i t St immenmehrhei t 
getroffen werden solle. F ü r den Fal l 
einer k laren Aggression werde jedoch 
unverzüg l i ch zu rückgesch lagen . „Die Län ­
der, die die Atombombe besitzen", 
schloß der G e n e r a l s e k r e t ä r , „ w e r d e n sie 
auch unve rzüg l i ch anwenden". 

Kongo-Debatte im Sicherheitsrat 
Bomoko: "Ausländische SöJdner schüren das Feuer 
um ihre wirtschaftlichen Interessen zu wahren u. 
haben die Spaltung Katangas herbeigeführt" 
UNO-New Y o r k . - Der Sicherheitsrat 

t rat zusammen, um sich m i t der Lage 
zu befassen, die i n Katanga durch die 
„wide r r ech t l i chen Umtr iebe der S ö l d n e r " 
geschaffen w i r d . 

Gleich bei Beginn der Sitzung stellte 
der Vertreter Liberias, Nathan Barnes, 
fest, d a ß das Schreiben Dag Hammar-
sk jö lds v o m 13. Juli 1960 ü b e r die Lage 
i n Kongo, das bisher zu al len Tages­
ordnungen der Kongodebatten des Si­
cherheitsrates gestanden hatte, heute 
nicht mehr zur Tagesordnung steht. 

Der britische Vertreter , Sir Patrick 
Dean, pflichtete dem Vorredner bei und 
stellte gleichzeitig fest, d a ß das Fehlen 
dieses Schreibens die Tagesordnung auf 
unangebrachte Weise e i n s c h r ä n k e . 

Auch Stevenson (USA) vertrat den 
gleichen Satndpunkt und bedauerte, d a ß 
das Da tum der Sicherheitsdebatte ohne 
g e n ü g e n d e Vorbesprechungen festgesetzt 
worden war . 

Der sowjetische Delegierte, Va le r ian 
Sorin , e r k l ä r t e seinerseits, d a ß er sieb 

Ben Bella in ein Pariser Spital übergeführt 
Ist die Lösung des Ben Bella praktisch zu einer Voraussetzung für die Aufnah­
me von Verhandlungen zur Ausräumung des AlgerienkonfÜktes geworden ? 

de Gauiles Haltung unverändert 
PARIS. Nach der A n k ü n d i g u n g der 

U e b e r f ü h t u n g des bis jetzt auf Schloß 
Turquan t inhaf t ier ten „ V i z e p r ä s i d e n t e n 
der GPRA", Ben Bel la , und seiner M i t ­
gefangenen i n e in Pariser Krankenhaus, 

id 

Stahr lehnte jederlei L ö s u n g i m Sinne 
I «Wsengagemenf-Poli t ik ab. Eine 
i&i Lösung w ü r d e einen leeren Raum 
iiftSB, den sich die UdSSR b e e ü e n 

auszufüllen. Die Vere in ig ten 
tuten würden ih ren Verpfl ichtungen 

nileUt nachkommen, jedoch k ö n n t e n j he iß t , der Standpunkt General de Gaul 

i n das Land zu rückgeb rach t werden w ü r - r nunmehr ä rz t l i che r F ü r s o r g e 
den, aus dem sie gekommen sind, das j wurden , »o w u r d a e r k l ä r t , w i 
h e i ß e , nach M a r o k k o . 

Bekanntlich war die Maschine der 
FLN-r 'üivrer aach einem Besuch beim 

gab der Sprecher der f r anzös i schen Re- ! damaligen marokkanischen Kön ig M o -
gierung nach der M i n i ä t e r r a t s s i t z u n g aanuasa V in>. Kemmes 1957 auf dem 
eine kurze E r k l ä r u n g ab, i n der es R ü c k l i u g nach. .Tuassien v o n der i r a n : 

zös i s chsn L u f t w ä i k abgefangen und zur 

müßten einige der M i t g l i e d s i ä n d e i 
«NATU viel mehr, tun , u m die ge-
Kinsame Vertsidigung z u s t ä r k e n . Die 
Mmittagssi&ung war durch eine A n ­
wehe des norwegischen Parlaments-

^sldenten und P r ä s i d e n t e n der Konfe-

ies hinsichtl ich der Inhaft ierung Ben 
Bellas habe sich i.och nicht g e ä n d e r t , 
de Gaulle habe schon vor l ä n g e r e r Ze i t 
darauf hingewiesen, d a ß , w e n n die A t ­
tentate und das M o r d e n eingestellt w ü r ­
den, Ben Bella und seine Mitgefangenen 

Kroll wegen Kompetenz-
iberschreitung nach Bonn berufen 
Wird er auf seinen Botschafterposten nach Moskau 

zurückkehren? 

dite' 

BONN. Adenauer hat den bundesdeut-
«n Botschafter i n Moskau, H . K r o l l , 
iraphisch zur Konsul ta t ion nach 

•in berufen, nachdem die Bundesre-
tomg aus einem Bericht des Bot-
öfters entnehmen mußte, , d a ß dieser 

Mdvtschow in einer Unterredung am 
November aus eigener In i t i a t i ve ein 

Itter-Abkommen ü b e r ein Statut fü r 
««bwlin vorgeschlagen hatte. 

Außeruninisterium w i r d davon ge­
ttochen, es sei noch nicht sicher, ob 
«Botschafter auf seinen Posten zu­
kehre. Es he iß t allerdings, K r o l l 

seinen G e s p r ä c h s p a r t n e r darauf 
lerksam gemacht, d a ß er von sei-

* Regierung nicht e rmäch t ig t worden 
'i «esen Vorschlag zu unterbrei ten. 

Bekanntwerden dieses eigen-
Jen Vorgehens hat die Bundes-

•iterung i n r e a Botschaftern i n den 
wehen H a u p t s t ä d t e n unverzüg l i ch 

lad,. f t t a g e r l ^ i l t • d i e v e r b ü n d e t e n 
dahingeiiend zu unterrichten, 

£ «er o f f i Z i e i l e Standpunkt der Bun-
L^äierting hinsichüich Ber l in unver-
f ' t t bleibe und d a ß sie ke iner le i 
k aerung des augenblicklichen Sta-

i b k 0

W U n S d l e ' d a s a u s d e n A l l i i e r t e n -
"unen hervorgegangen ist . 

""•to Pressestimmen zum „Fall Krol l" 

^ dem „Fall K r o l l " b e f a ß t sich die 
• D a s Blatt glaubt, d a ß K r o l l e i -

i , ! V e . g r i f f e n habe, die über 
"struktionen hinausgegangen sei. 

^ «adeskanzler Adenauer", so führt 
L, . 0 ' a « aus, „ist offensichtlich beun-

darüber, daß P r ä s i d e n t Kennedy 

den Eindruck haben k ö n n t e , Bonn füh­
re eine andere Sprache, je nachdem, ob 
es sich u m Washington oder um Moskau 
handle. Indem er K r o l l "früher als vor­
gesehen abberief, w o l l t e Adenauer P r ä ­
sident Kennedy beruhigende Zuversiche-
rangen geben". 

„Daily M a i l " hingegen meint , es hand­
le sich i n W i r k l i c h k e i t um ein „ s o w j e ­
tisches M a n ö v e r " : „Die Russen wo l l t en 
m i t K r o l l ü b e r Ber l in diskut ieren w e i l 
sie w u ß t e n , d a ß er v o m Bundeskanzler 
vor dessen Abreise i n die U S A konsul­
t ier t werden w ü r d e . Das Argument , dem 
zufolge der Botschafter aus eigener 
In i t i a t ive Vor sch l äge gemacht habe, kann 
kaum glaubhaft erscheinen". 

Landung i n Alg ie r gezwungen worden . 
I m Zusammenhang m i t der daruf i i in er­
folgten Pestnshaie und Inhaf t ierung der 

. F L N - F ü h r e r e r k l ä r t e der Sprecher w e i ­
ter, General de Gaulle habe diese bei 
seiner R ü c k k e h r an die Macht i m Ge­
fängn i s vorgeiunden. Er habe ihre Lage 
durch U e b e r f ü h r u n g nach I le d ' A i x sehr 
schnell verbessert und ihnen auf Schloß 
Turquant noch weitgehendere Freihei­
ten, zugestanden. W e n n sie jetzt durch 
den beschlossenen Hungers t re ik ihre 
Lage selbst verschlechterten, so seien 
Ben Bella w i e jeder andere Mensch 
für sich selbst verantwor t l ich . 

W e n n Ben Bella und eine G e f ä h r t e n 

anver t raut 
w ä r e es m ö g ­

lich, sie eins Behandlung zu unterziehen, 
die ihnen als Inhaft ier te nicht h ä t t e auf-
eiJegt werden k ö n n e n . Der Hungers t re ik 
vvmde von saakeichen FLN-Häf t t i ngen 
i n I 'raukreicb begonnen u m gegen i h r 
Schicksal zu protest ieren und um die 
Anerkennung als politischt; Häf t l iüg« 
zu e r l a n g e » . 

Die f r anzös i sche Regierung hat das 
Internat ionale Rote Kreuz eingeladen, 
eine Untersuchung einzuleiten. 

I n der Minis terra tss i tzung berichtete , 
Alger ien-Minis te r Louis Joxe gleichzeitig j 
ü b e r die Lage i n Alger ien , w i e sie sich \ 
nach den für den 11 . November, dem \ 
„Tag der Kundgcbungsu" beschlossenen 
Ü r c m u n g s m a S n a h m e n ergibt. Der Spre­
cher machte .ke iner le i Angaben ü b e r die 
v o m Min i s t e r selbst oder der Regierung 
gezogenen Sch luß fo lge rungen , wie der 
Bericht auch i n keiner Weise Kommen­
t i e r t wurde . 

Neue Atom-Verhandlungen 
vorgeschlagen 

Noten Londons und Washingtons an Moskau Wie­
der Genfer Verhandlungen? 

M O S K A U . Die U S A und G r o ß b r i t a n ­
n ien haben der Sowjetunion i n nahezu 
gleichlautenden Noten vorgeschlagen, um 
den 28. November herum die Verhand­
lungen ü b e r eine kont ro l l i e r te Einstel­
lung der Kernwaffenversuche wiederauf­
zunehmen. Die beiden W e s t m ä c h t e er-

Die neue Bundesregierung 
B O N N . Das neue Kabinet t Adenauer 

wurde am Dienstag von B u n d e s p r ä s i ­
dent L ü b k e i n Bonn vereidigt. H ie r 
die Liste der Min i s t e r : 
Bundeskanzler: Dr. Konrad Adenauer, 
(CDU); 
Vizekanzler und Wirtschaftsminister: 
L. Erhard (CDU]; 
A u ß e n m i n i s t e r : G. S c h r ö d e r (CDU); 
Innenminis ter : H . Hoecher (CSU); 
Ver te idigungsminis ter : F. J. Strauss, 
(CSU); 
Finanzminister : H . Starke (FDP); 
Justizminister: W . Stammberger (FDP); 
Verkehrsminis ter : H . C. Seebohm (CDU); 
Arbe i t smin is te r : T h . Blank (CDU); 
E r n ä h r u n g s m i n i s t e r : W . Schwarz (CDU); 
Postminister: R. S tück l en (CSU); 
Wohnungsminis ter : P. Lücke (CDU); 

Vertr iebenenminister: VV. Mischnick, 
(FDP); 
Schatzminister: H . Lenz (FDP); 
Min is te r für wirtschaftliche Zusammen­
arbeit: W . Scheel (FDP]; 
Min is te r für Gesamtdeutsche Fragen: 
E. Lemmer (CDU); 
Minis te r für Atomenergie : S. Balke, 
(CSU); 
Famil ienminis ter : F. J. W ü r m e l i n g (CDU) 
Bundesrat: H . J. von Merka tz (CDU); 
Gesundheitsminister: Elisabeth Schwarz­
haupt (CDU); 
Sonderminis ter ium: H . Krone (CDU). 

A u ß e r den FDP-Minis te rn sind neu 
ins Kabinet t gekommen: S c h r ö d e r ( A u ­
ß e n m i n i s t e r ) , Hoecher (Innenminister) , 
Elisabeth Schwarzhaupt (Gesundheitsmi­
nis ter) ; Krone (Sonderminis ter ium]. 

k l ä r e n i n ih ren Noten, es sei an der 
Zeit , die am 9. September ergebnislos 
unterbrochenen Genfer Verhandlungen 
w e i t e r z u f ü h r e n . 

Die gestern i n Moskau ü b e r r e i c h t e 
amerikanische Note hat u . a. folgenden 
Wor t l au t : „Die Genfer Konferenz ü b e r 
eine Einstel lung der Kernwaffenversu­
che hat sich am 9. September vertagt. 
I n dem gemeinsamen Kommunique der 
sowjetischen, brit ischen und amerika­
nischen Delegationen h i e ß es an wesent­
licher Stelle: „Die Ver t re ter der Ver­
einigten Staaten und des vereinigten 
Kön ig re i ches schlagen eine Vertagung 
vor, bis die UNO-Generalversammiung 
ihre Debatte ü b e r die Atomversuchsfra­
ge abgeschlossen hat. Die Konferenz 
vertagte sich daraufhin. 

Nunmehr hat die UNO-Generalver-
sammlung ihre Debatte ü b e r die Ange­
legenheit der Kernwaffenversuche ab­
geschlossen. Dami t is t die Voraussetzung 
erfüll t , die i m September zum Vorschlag 
auf Vertagung der Genfer Konferenz 
ge füh r t hatte. W e i t e r h i n hat die Gene­
ralversammlung m i t ü b e r w ä l t i g e n d e r 
Mehrhe i t eine Resolut ion angenommen, 
i n der zur Wiederaufnahme der Ver­
handlungen ü b e r e in Kernwaffenver­
suchsverbot aufgerufen wurde . " 

der Eintragung des Schreibens Hammar-
sk jö lds auf die Tagesordnung nicht w i ­
dersetze. Das Da tum der Sitzung,- stellte 
er ferner fest, sei nach den ü b l i t n e n 
Vorbesprechungen festgesetzt worden . 

Nachdem der P r ä s i d e n t die Vertreter 
Aethiopiens, Belgiens, Indiens und Kon­
gos aufgefordert hatte a m Runden Tisch 
Platz zu nehmen, e rgr i f f der Ver t re ter 
Aethiopiens das W o r t . 

Der Redner unterstrich, d a ß die „ a u s ­
l änd i sche Einmischung" i m Kongo die 
Hauptursache der Unruhen i m Kongo 
und des Widerstandes Katangas gegen 
die U N O sei. 

Er schlug folgende M a ß n a h m e n zur 
L ö s u n g des Kongoproblems vo r : 

1. Ausschaltung u n d gewaltsame De­
pon ie rung der belgischen u n d anderen 
a u s l ä n d i s c h e n S ö l d n e r . 

2. Direkte U n t e r s t ü t z u n g des Ober­
kommandos der UNO-Truppen für die 
kongolesische Zentralregierung zur Be­
endigung der Abspa l tung Katangas. 

3. Apjpoll an die N a c h b a r l ä n d e r Ka­
tangas ( ü s b e s o n d e r e Rhodesien), um sie 
aufzufordern, sofort ihre H i l f e fü r Ka­
tanga einzustellen. 

4. Verbo t einer R ü c k k e h r der ausge­
wiesenen S ö l d n e r . 

5. Verbo t a n alle L ä n d e r , Katanga 
Waf fen und f inanziel le H i l f e zu g e w ä h ­
ren . 

6. A p p e l l an al le M i t g l i e d e r l ä n d e r der 
U N O , der U N O Finanzmi t t e l und T r u p ­
pen zur V e r f ü g u n g z u stellen. 

Der Ver t re ter des Kongo, A u ß e n m i n i ­
ster Bomboko, unterstrich, d a ß der H a ß 
gegen die U N O , der sich i n Katanga 
bemerkbar mache, von A u s l ä n d e r n ge­
schü r t werde. Dies m i t dem ZieL ihre 
wir tschai t l ichen Interessen z u wahren 
u n d die B o d e n s c h ä t z e des Kongo wei ter ­
h i n auszubeuten, 

j Diese „ C o l o n s " h ä t t e n die Abspal tung 
l Katangas h e r b e i g e f ü h r t Tschombe sei 

we i t davon e n ü e r n t , eine Mehrhe i t der 
, B e v ö l k e r u n g Katangas h in te r Sich zu 
i haben. 

W e n n Katanga die Selbstbestimmung 
fordere, m ü ß t e m a n sie ebenfalls den 
Balubas g e w ä h r e n , die v o n den Sö ld ­
nern massakriert w ü r d e n . Tschombe, der 
sich als der „ s t ä r k s t e M a n n des Kongo" 
füh le , wo l l e nicht verhandeln. 

Verhandlungen ü b e r die Verfassung 
j k ä m e n nicht i n Frage. Tschombe m ü s s e 

das Grundgesetz u n d die A u t o r i t ä t P r ä ­
sident Kasavubus anerkennen i n . a l len 
Fragen, die die R ü c k k e h r Katangas un­
ie r d ie A u t o r i t ä t der Zentralregierung 
betreffen. • 

Bomboko e r k l ä r t e wei ter , es. sei 
Pflicht der U N O die S ö l d n e r auszuwei­
sen. Die U N O m ü s s e der Zentralregie­
rung eine d i rekte U n t e r s t ü t z u n g bei der 
Autrechterhal tung der Ordnung und der 
I n t e g r i t ä t des Te r r i t o r iums g e w ä h r e n . 

Britischer 

Vermittlungsvorschlag 

V o n off iziel ler Seite wurde i n L o n ­
don bes t ä t i g t , d a ß die britische Regie­
rung den Versuch unternommen hat, 
zwischenden poli t ischen F ü h r e r n K o n ­
gos und insbesondere zwischen P r ä s i ­
dent Tschombe und der Zentralregierung 
v o n Leopoldv i l l e ve rmi t t e lnd einzugrei­
fen. 

Ferner wurde bekannt gegeben, d a ß 
der britische Botschafter i n Kongo, De-
rek Riehes, bei seinem kürz l i chen Be­
such i n El isabethvi l le Tschombe d r ing ­
l ich ersucht hatte, sich i n Leopoldv i l l e 
m i t M i n i s t e r p r ä s i d e n t A d o u l a zu treffen. 

Kammer- und 
Senatspräsidenten 

wiedergewählt 
BRUESSEL. Kammer und Senat t reten 
v e r f a s s u n g s g e m ä ß am 3. Dienstag i m 
November zur W a h l ih re r P r ä s i d e n t e n 
zusammen. 

Eins t immig wurde für die Kammer 
A . V a n Acker (Soz.) zum P r ä s i d e n t e n 
g e w ä h l t und be im Senat P. Struye 
(CSP), ebenfalls e ins t immig. 
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DIE WELT UND WIR 

Die „Diamantenklubs'' tagen 1962 in Wien 
Der synthetische Stein war ein Schock 

MENSCHEN UNSERER ZEIT 

Bertrand Rüssel geht eigene Wes 
Seine "Dog«..«än" rinden viele Gegner 

Seit der Mensd i den zweifachen W e r t 
des Diamanten erkannt hat - für 
Schmuck- und Industriezwecke - ist der 
Stein auf dem Kräf te fe ld wir tschaf t l i ­
cher Faktoren eine Weltmacht . Zumin ­
dest i n den H ä n d e n jener Menschen, die 
seine Produkt ion kont ro l l i e ren , den 
Preis best immen und somit den M a r k t 
beherrschen. 

A u ß e r den wenigen Produzenten s ind 
e sdie 20 000 Mi tg l i eder der „ D i a m a n t e n ­
klubs" , die an diesem Krä f t e sp i e l t e i l ­
nehmen. Sie, die den Diamanten bear­
beiten und an den Interessenten b r in ­
gen, treten alle zwe i Jahre i rgendwo in 
uer W e l t zusammen ,um i m Rahmen 
eines Kongresses die aktuel len Fragen 
i .er Markt lage zu p rü fen , Besch lüsse 
:u fassen und Entscheidungen zu tref-
~n. I m M a i 1962 w i r d W i e n der Ta­

gungsort der Internat ionalen F ö d e r a t i o n 
sin, die i n A n t w e r p e n , der „ D i a m a n t e n -

..adt", i h ren Sitz hat. Sechzig bis sieb-
.g Delegierte werden mancherlei zu be-
^rechen haben . . . 

Als Luzifer , der a b t r ü n n i g e Engel, 
om Schöpfer v e r s t o ß e n wurde , vol lzog 
Ich sein Sturz zur Hö l l e i n einem fun-
.elnden Regen u n z ä h l b a r e r Diamanten, 

aie i h n w i e einen Man te l u m h ü l l t e n . 
)o w e i ß eine Sage, die i n Ind ien ent­
banden sein dür f t e , zu berichten. 

Heute, dreitausend Jahre nach dem 
i'sten nachweisbaren Diamantenfund, 
.t die W e l t an Legenden zwar ä r m e r , 

dafür an exaktem Wissen reicher. Der 
Diamant, ein reiner Kohlenstoff -
kommt vorwiegend i m s ü d a f r i k a n i s c h e n 
K i m b e r l i t t vor, einem basischen Erupt iv­
gestein, das aus der Tiefe durch ebene 
Gesetinschichten i n sogenannten Scho­
ten (pipes) von rund 200 bis 300 Meter 
Durchmesser explosionsart ig emporge­
drungen ist - also auf dem Weg vulka­
nischer V o r g ä n g e . Zehntausende Hitze­
grade m ü s s e n dabei entwickelt worden 
sein, die i m Gegeneinanderspiel unge­
ahnter Kräf te mineralische Verdampfun­
gen a u s l ö s t e n und einfachen Kohlen­
stoff kr is ta l l i s ier ten . Was blieb, waren 
Diamanten - Produkte urelementarer 
U m w ä l z u n g e n , die zeitlich nicht best imm­
bar sind. 

I n der Kreidezeit wurden sie dann 
i n die k r a t e r ä h n l i c h e n „ p i p e s " g e p r e ß t 
- ebenfalls i m Zug vulkanischer Erup­
t ionen - und dort auch fand man sie 
und findet sie noch heute. Wer von 
Diamanten spricht, denkt an Johannes­
burg i n Süda f r i ka , an Ghana, an den 
Kongo. Zeitungsmeldungen aus der letz­
ten Zeit w u ß t e n auch zu berichten, d a ß 
es i n Sib i r ien solche „ p i p e s " gibt, die 
der W e l t kostbarste Steine enthalten. 

Die Entwicklungen auf dem Diaman­
tenmarkt i n den letzten zehn Jahren 
haben mi t jenen auf allen anderen 
M ä r k t e n Schritt gehalten. Nicht nur die 
Nachfrage stieg, auch die Preise kletter­
ten sprunghaft: Sie stiegen um vierzig 
Prozent g e g e n ü b e r dem Stand vor drei 
Jahren. 

1959 gab die De Beers Consolidated 
Mines L t d . Johannesburg als g r ö ß t e 
Wel tp roduzen t in m i t r u n d 90 Prozent 

eutsch-franz. Konferenz 
in Bad Godesberg 

BONN. Die 6. deu t sch - f r anzös i sche ! der Ausbeute bekannt, d a ß der Wel t -
.onferenz, die v o n der Eurpabewegung j gesamtumsatz 91,1 M i l l i o n e n Pfund ein-
.•ganisiert w o r d e n war, fand i n Bad j gebracht habe. I n den letzten zwe i Jah-

Jodesberg be i Bonn statt. Die Probleme j i e n hat die Jahressumme die 100-Mil l io-
,.er in ternat ionalen Spannung - insbe- j nen-Pfundgrenze ü b e r s c h r i t t e n . Das s ind 
sondere die Ber l inkr ise - und die w i r t - i m e h r als 1,1 M i l l i a r d e n Mark , 
.chaftliche Vereinigung Europas standen j Das B e m ü h e n al ler nicht produzieren-
:uf der Tagesordnung. 

Der Gedankenaustausch ü b e r die Ber-
.nfrage l i eß Uebereinst immung d a r ü b e r 
.chtbar werden, d a ß eine gemeinsame 
anie des Westens festliegt.die a l l i i e r ten 

den G r o ß s t a a t e n , Diamanten k ü n s t l i c h 
zu erzeugen, ist nicht neu. Schon vor 
dem ersten Wel tk r i eg - und besonders 
nach dem zwei ten - setzte man die 
besten Wissenschaftler i n den modern-

.rupp.en i n Be r l i n b le iben und die Be- I sten Labora tor ien ein, u m die Formel 

.vegungsfreiheit, in ganz Ber l in wieder für den „S te in der Weisen des X X . 
sergestelTt werden m ü ß t e n . Dem Pr inzip 
. on ' 'Ostwestverhandlungen wurde zu­
gestimmt," w e n n auch die deutsche 
^eite es ablehnte, d a ß die Regierung 
-ankows anerkannt w i r d . 

Al lgemein herrscht die Ansicht vor , 
J a ß es gefähr l i ch w ä r e , die Viererab-
.ommen ü b e r Be r l i n durch in ternat iona-
e Garantien a b z u l ö s e n . H ö c h s t e n s k ö n n ­

ten die Vie re rabkommen durch interna­
tionale Garant ien e r g ä n z t werden . M e h ­
rere deutsche Redner wand ten sich ge­
gen die Bi ldung einer Zone i n M i t t e l ­
europa m i t b e s c h r ä n k t e r Bewaffnung. 

Kommunisten verlieren 
Mehrheit in englischer 
Elektrikergewerkschaft 

L O N D O N . Bei der W a h l des V o r ­
standes der bri t ischen Elek t r ikergewerk­
schaft haben die Kommunis t en eine 
schwere Niederlage er l i t ten . Z u Beginn 
des Jahres war diese Gewerkschaft 
aus dem Al lgemeinen Brit ischen Gewerk­
schaftsbund ausgeschlossen worden . 

Nur zwe i der acht bisher i m Vors tand 
vertretenen Kommunis ten w u r d e n w ie ­
d e r g e w ä h l t . 

Die Elektr iker-Gewerkschaft hat etwa 
250.000 Mi tg l ieder . Es is t wahrscheinlich 
d a ß sie nach der gestrigen Abs t immung 
wieder i n den Al lgemeinen Gewerk­
schaftsbund aufgenommen w i r d . 

Kein Siidtirol- Kompromiß 
WIEN-NEW YORK. Ein letzter Ver­
such Oesterreichs und Italiens, den 
Südtirol-Konflikt außerhalb der Ver­
einten Nationen zu lösen, ist nach 
Mitteilung der Oesterreichischen Re­
gierungskreise gescheitert. Die öster­
reichische Regierung beabsichtigt des 
halb, den Konflikt in der kommen­
den Woche dem politischen Sonder-
unterbruausschuß der Uno-Vollver­
sammlung zu unterbreiten. Außenmi­
nister Kreisky wird den Standpunkt 
seines Landes selbst vortragen. 

Den Uno-Delegationen wurde ein 
österreichisches Vorausmemorandum 
übergeben, in dem die bisherigen Be 
mühungen Wiens um eine diploma­
tische Direktlösung zusammengefaßt 
sind und die zwischen Oesterreich u. 
Italien entstandene Trübung der Be­
ziehungen von der österreichischen Re 
gierung bedauert wird. Wien ver­
sichert, daß es nach wie vor ernst­
haft an einer annehmbaren Lösung 
des Problems interessiert sei. 

Jahrhunderts ' ' zu f inden. Es ging dabei 
weniger um eine Produkt ion von 
Schmucksteinen, sondern vo r a l l em um 
die Hers te l lung von Indust r iediamanien 
die immer mehr gefragt wurden . Was 
die M i n e n l ieferten, wa r nicht nu r zu 
wenig , sondern auch zu teuer. 

Das technisch-chemische Wunde r wur ­
de W i r k l i c h k e i t : i m November 1960 ge­
w ä h r t e das amerikanische Patentamt der 
General Electr ic Comp. Patentschutz 
für ein Verfahren zur Hers te l lung k ü n s t ­
licher Industr iediamanten. Begreiflich, 
d a ß das p r ä z i s e Rezept geheimgehalten 
w i r d , doch w e i ß man, d a ß Graphit , Kar­
b i d und ein A l u m i n i u m s i l i k a t hohen 
Temperaturen und ebensolchem Druck 
ausgesetzt werden - also einer k ü n s t ­
lichen, v u l k a n ä h n l i c h e n Erupt ion . 

Die amerikanische Erf indung hat be­
greiflicherweise einen gewissen Schock 
a u s g e l ö s t - vor a l lem i n den Kreisen 
e inmal der küns t l i che Diamant dem ech­
ten Stein w i r d gefähr l ich werden k ö n ­

nen, ist noch nicht a b z u s c h ä t z e n . Bei 
der Wel tproduzenten . W i e w e i t aber 
der Indus t r ie mag er- eine gewisse Be­
deutung erringen, i n der Schmuckindu­
strie hingegen kaum, denn noch immer 
ist der echte Diamant der unbestri t tene 
König unter den Edelsteinen. 

Die Na tu r macht es nicht leicht, an 
ih ren begehrtesten Schatz heranzukom- i 
men. I n den b e r ü h m t e n M i n e n von 
Kimber ley , Bulfonte in und Dutoi tspan ! 
w i r d Tag und Nacht gearbeitet. U n d j 
die Ausbeute? Sie ist gewalt ig, gemes- j 
sen an der Nachfrage aber noch immer \ 
v ie l zu gering, denn i n der weitbesten | 
Mine , der Premier-Mine i n Pretoria, 
machte die Jahresproduktion 1959 ganze 
1273 Karat aus, wobe i 1 Karat dem 
Gewicht von 0,2 Gramm entspricht. 

Tagung der 
Ministerpräsidenten 
des Nordischen Rates 

beendet 
H E L S I N K I . Zu Hangoe sind die M i ­

n i s t e r p r ä s i d e n t e n der fünf Staaten des 
Nordischen Rates ( D ä n e m a r k , Finnland, 
Island, Norwegen und Schweden m i t 
dem Vors tand des Nordischen Rates 
zusammengetreten, um die n ä c h s t e Ta­
gung des Rates ,die i m Februar n ä c h s t e n 
Jahres i n H e l s i n k i s tat t f inden soll , vor­
zubereiten. Wichtigster Punkt der Ta­
gesordnung der Konferenz i n Hangoe 
war das Problem eines Uebereinkom-
mens ü b e r die Zusammenarbeit der 
nordischen Staaten. W i e aus einem 
Kommunique hervorgeht, werden Sach­
v e r s t ä n d i g e i n den fünf L ä n d e r n mi t 
der Ausarbei tung eines Vertrages be­
traut, dessen E n t w u r f dem nächs t en 
Nordischen Rat vorgelegt werden sol l . 

F ü r D ä n e m a r k k ö n n . e der Plan h i n -

Die meisten Engländer nennen 
ihn fast liebvoll den „guten* allen 
Bertie" und schätzen ihn nicht zu­
letzt, wei l er so exentrisch ist. E r 
ist Englands bedeutendster lebender 
Philosoph, einer der Begründer der 
neuen mathematischen Logik, Nobel­
preisträger, überzeugter Pazifist und 
Sproß einer Familie, die schon seit 
fünf Jahrhunderten in ihrem Lande 
eine bedeutende Rolle gespielt hat. 
Sein Name ist Bertrand Arthur 
Russell . 

' „Ev wurde am 18. M a i 1872 geboren 
und w i r d mindestens 90 Jahre alt wer­
den. Er hatte viele Freunde, ü b e r l e b t e 
aber die meisten von ihnen. Tro tzdem 
erschien er denen, die z u r ü c k b l i e b e n , i m 
ä u ß e r s t e n A l t e r vo l l e r Lebensfreude, 
was zweifellos i n hohem M a ß e auf sei­
ne u n e r s c h ü t t e r l i c h e Gesundheit zurück­
z u f ü h r e n war, denn pol i t isch w a r er 
w ä h r e n d seiner Lebensjahre so isol ier t 
wie M i l t o n nach der Restauration. Er 
wa r der letzte Ü b e r l e b e n d e eines toten 
Zeital ters." 

Diese erstaunlichen S ä t z e f inden sich 
in einem „Nachruf", den Ber t rand Rus­
sell ü b e r sich selber schrieb und zwar 
bereits i m Jahre 1937. Fast jedes W o r t 
davon gi l t heute noch, und selbst die 
90 Jahre dü r f t e er erleben. 

F ü r den Sohn eines so i l lus t ren Hau­
ses w i e dem der Russells war es selbst­
ve r s t änd l i ch , d a ß Ber t rand i n Cambridge 
studierte. Weniger s e l b s t v e r s t ä n d l i c h 
war es, d a ß er eines Tages als Phi lo­
soph und Wissenschaftler wel tbekannt 
w ü r d e . 

Bertrand Russell war immer ein unab­
h ä n g i g e r Denker. A m Anfang seines 
Studiums bezeichnete er sich al A n ­
h ä n g e r des Philosophen Hegel. Nach­
dem er dessen Schriften genauer gele­
sen hatte, lehnte er i h n ab. Die Revo-

gegen verschiedene wirtschaftliche Pro- j l u t i o n in R u ß l a n d faszinierte i h n so bleme aufwerfen, da er sich als Hinder­
nis für einen Be i t r i t t D ä n e m a r k s zum 
Gemeinsanier). M a r k t erweisen konnte. 

Molotow in Moskau 
M O S K A U . Der ehemalige sowjetische j 

A u ß e n m i n i s t e r M o l o t o w t ra f aus W i e n • 
kommend, mi t seiner Frau auf dem i 
Lielorussischen Bahnhof i n Moskau ein. j 
Er wurde auf dem Bahnsteig vor. seinei | 

j Tochter Swetlana . und seinem Schwie- j 
gersohn b e g r ü ß t . 

Dank der Tochter M o l o t o w s , die von 
den auf dem Bahnhof war tenden zahl­
reichen Auslands-Journalisten erkannt 
wurde, konnten diese sofort den Schlaf­
wagen ausmachen, i n dem der ehem. 
sowjetische A u ß e n m i n i s t e r nach Mos­
kau z u r ü c k g e k e h r t war . V o n den so­
wjetischen B e h ö r d e n waren keine Vor ­
bereitungen getroffen und so ve r l i eß 
M o l o t o w , der seit dem 22. P a r t e i k o n g r e ß 
als „Mi tg l i ed der Ant ipa r te i -Gruppe" 
gi l t , als einfacher Sowjetbesucher den 
Zug. M o l o t o w stieg m i t seiner Frau i n 
der Wohnung der Tochter i n der Gra-
n o w s k i s t r a ß e ab. Die Wohnung Svet-
lanas befindet sich i n einem G e b ä u d e 
das zu Zei ten der Macht ihres Vaters 
Regierungsmitgl iedern reserviert war. 

Französische Botschaft in Rabat von Manifestanten verwüstet 
Sie demonstrierten gegen die Inhaftierung Ben Bellas und seiner Gefährten 

Treffen de Gaulle-Hassan 11 ? 
R A B A T . Im Zuge der i n ganz Marok­

ko organisierten S o l i d a r i t ä t s k u n d g e b u n g 
m i t den i n Frankreich verhafteten M i t ­
gl iedern der algerischen Exi l regierung 
(Ben Bella und seine G e f ä h r t e n ] er­
eignete sich i n Rabat ein ernster Z w i ­
schenfall. 

Z w e i bis dreitausend Demonstranten 
ü b e r r a n n t e n den Ordnungsdienst , schlu­
gen die Fensterscheiben des f r anzös i ­
schen Generalkonsulats ein und drangen 
schl ießl ich m i t Gewal t i n das f ranzös i ­
sche B o t s c h a f t s g e b ä u d e ein. 

Die Demonstra t ion hatte m i t einer 
Versammlung begonnen, die von der 
Opposi t ionspar te i „ N a t i o n a l e Un ion der 
V o l k s k r ä f t e " veranstaltet worden war . 
Bei dieser Versammlung wurde die 
Menge durch die Ansprachen der Par­
t e i f ü h r e r bis auf W e i ß g l u t erhitzt . Kurz 
nach 12 Uhr zogen 2.000 Marokkaner 
und zahlreiche Alger ie r i n geschlosse­
nem Zuge zum f r anzös i schen General­
konsulat . Dor t w u r d e n sie von einem 
starken Pol ize ikordon und einem Was­
serwerfer erwartet , der sofort be im Er­
scheinen der Demonstranten i n A k t i o n 
gesetzt wurde . Die Polizisten schlugen 
m i t K n ü p p e l n auf die h e r a n s t ü r m e n d e 
Menge ein, die sich ihrerseits m i t Stein­
w ü r f e n verteidigte. 

A u f beiden Seiten gab es mehrere 
Verletzte . Kurz vo r 13 U h r m u ß t e der 

Ordnungsdienst weichen und die De­
monstranten setzten ih ren Weg auf 
das f ranzös i sche B o t s c h a f t s g e b ä u d e fort . 
Da der Zugang zum Hauptpor ta l durch 
einen g r o ß e n Garten führ t , dessen Git­
ter geschlossen waren, hat ten die Be­
h ö r d e n an dieser Stelle nur wenige Po­
l iz is ten eingesetzt. 

Diese waren schnell ü b e r r a n n t und 
eine erste Gruppe von Demonstranten 
drang hinter der Flagge der algerischen 
Befreiungsfront i n die R ä u m e des Erd­
geschosses der Botschaft ein, i n dem 
sich die E m p f a n g s r ä u m e befinden. Nach­
dem sie den stel lvertretenden In ten­
danten der Botschaft, Leutnant Lema-
t ra i t m i t einem K n ü p p e l niedergeschla­
gen hatten, r iefen die Eindr ingl inge i h ­
re Kameraden herbei. A u f diese Weise 
drangen noch mehrere hundert Demon­
stranten i n die Botschaft ein. Der ara­
bische Empfangssalon des Erdgeschos­
ses wurde v e r w ü s t e t , die wer tvo l l en 
M ö b e l kurz und k le in geschlagen und 
schließlich legten die Demonstranten, 
meist sehr junge Burschen, i n der gro­
ß e n Empfangshalle ein Feuer an. 

Unterdessen halte der f r anzös i sche 
Botschafter Roger Seydoux den marok­
kanischen Innenminis ter telefonisch u m 
V e r s t ä r k u n g e n gebeten. Die Demonstran­
ten drangen jedoch w ä h r e n d dieser Zei t 
i n die Salons ein, zerschlugen alles auf 
ih rem Wege, z e r t r ü m m e r t e n die g r o ß e n 

sehr, d a ß er 1920 nach Leningrad und 
Moskau reiste. Er lernte sogar Lenin 
kennen und revidier te auch da sein 
i r r t e i l . Nach seiner R ü c k k e h r rechnete 
er m i t dem Bolschewismus ab. 

Z u m ersten M a i machte er mi t dem 
G e f ä n g n i s im letzten Jahre des ersten 
Weltkrieges Bekanntsdiaft . Er Wurde 
damals wegen pazifistischer Demonstra­
tionen für sechs Monate inhaf t ier t . I m 
September 1961 kam er mi t sieben 
Tagen Haft für seine A b r ü s t u n g s k a m -

| pagne weitaus g ü n s t i g e r weg. Z w a r 
j hatte i h m der Richter die Haft ü b e r -
! haupt ersparen wo l l en , doch der streit­

bare L o r d dachte nicht daran, die Brük-
ke zu betreten, die der Richter i h m ge­
baut hatte. 

Nobelpreis und Kritik 

BertrandRussells Feldzug gegen die 
Atombombe ist keineswegs die Laune 
eines alten Mannes. Schon 1923, als ge­
rade zum ersten M a l die Atomspa l tung 
gelungen war, malte Russell dunkle 
Schalten an die Wand . Die wissenschaft­
liche GroÜta t werde eines Tages den 
Menschen eine Waffe i n die Hand ge­
ben, m i t der sie die Erde i n die Luf t 
jagen k ö n n t e n . Damals h ie l t man i h n 
für einen Phantasten. Inzwischen hat 

Fensterscheiben, steckten die Kissen und 
Polster i n Brand und warfen die rau­
chenden T r ü m m e r i n den Garten der 
Botschaft. Bis zum Eingang des B ü r o s 
des Botschafters bot das G e b ä u d e ein 
B i ld der totalen V e r w ü s t u n g . 

Nach diesen schweren Ausschreitun­
gen hatte, der f r anzös i sche A u ß e n m i n i ­
ster Couve de M u r v i l l e den marokkani ­
schen Geschä f t s t r äge r i n Paris aufs A u ­
ß e n m i n i s t e r i u m bestellt . 

Der Dip lomat sprach das Bedauern 
seiner Regierung aus. Zuvor hatte s id i 
bereits der Di rek to r des kön ig l i chen 
Kabinetts, F i l i a l i , beim f ranzös i schen 
Botschafter i n Rabat entschuldigt. 

Es steht fest, d a ß die Polizei unfäh ig 
war die Lage zu beherrschen, erstens 
w e i l sie z a h l e n m ä ß i g zu schwach w a r 
und zweitens w e i l sie Hemmungen em­
pfand gegen ihre eigenen Landsleute 
vorzugehen. 

König Hassan hatte sich p e r s ö n l i c h 
auf dem laufenden hal ten lassen und 
alle erforderlichen Anweisungen gege­
ben, um eine Wiederholung ähn l i che r 
Zwischen fä l l e zu verhindern . 

Der marokkanischen Presseagentur 
zufolge, w i l l König Hassan I I die A b ­
sicht hegen, m i t de Gaulle zusammen­
zutreffen, u m das Schicksal Ben Bellas 
m i t dem f r anzös i s chen Staatschef zu 
besprechen. 

sich seine Voraussage erfüllt. 1^, 
die britische Regierung, die an J 
W o h l ihres Volkes denken muß, k, 
nicht, wie der streitbare Lord es ger 
w ü n s c h t e , atomar ab rüs t en , solange 
die anderen G r o ß m ä c h t e nicht auch in 
L o r d Russells Feldzug ist deswegen vo 
vorneherein zum Scheitern verurtei 
gewesen, zumal da ein Mann 
Chruschtschow nichts lieber sähe i 
einen s c h w ä c h e r e n Westen. 

A u f einem anderen Gebiet hat di 
exzentrische L o r d Gedanken propagiei 
die i h n ebenfalls i n Schwierigkeit) 
brachten. L ä n g s t we l tbe rühmt war 
als Professor an die Universität vi 
N e w Y o r k eingeladen worden. Dort e 
k l ä r t e er den Studenten, daß er Ii 
die „ P r o b e e h e " eintrete. Es dauert 
nicht lange, bis der Oberste Gerichts 
ho f des Staates New York sich 
Russells Lehren b e f a ß t e . Die Richter h 
men zu der Ueberzeugung, daß der k 
nicht geeignet sei, Vorlesungen zu Iii 
ten. Dami t endete - ' 1 9 4 0 - das ame> 
kanische Zwischenspiel Russells. 

Sieht man von diesen Dingen i ! 

dann b le ib t ein Gelehrter übrig, den 
den g r ö ß t e n des Jahrhunderts zähl 
Seine mathematischen, philosophische 
und sozialkri t ischen Werke haben ihn 
1950 den Nobelpreis für Literatur eil 
gebracht. I n der Begründung der Wal 
stellte das Nobel-Komitee fest, 
Russell erhalte den Preis „für seil 
vielgestalt igen und wertvollen Sdui! 
ten, i n denen er sich als Apostel 
H u m a n i t ä t und der Gedankenfreihti 
zeigt". Es w a r aber auch gerade 
Freiheit , seine Gedanken allzu lautslnl 
auszusprechen, die L o r d Russell s 
i n Schwierigkeiten gebracht hat, 

Spartanische Jugend 

Obgleich Ber t rand Russell einer sei 
b e g ü t e r t e n Famil ie entstammt, hat ( 
eine spartanische Jugend erlebt, die zeit 
w e i l i g fast an ein Martyrium grenzte 
Erst als Student entkam er der stren 
gen Zucht seines Vaters, der aber seil; 
dann noch das Taschengeld so knap 
b e m a ß , d a ß Ber t rand wenig Gelegen 
heit hatte, die Freuden des Studenten 
lebens zu g e n i e ß e n . 

Obgleich B. Russell die Institution de 
Ehe für verfehl t hä l t , hat.er vierma 
geheiratet. D r e i der Ehen endeten ml 
Scheidungen. Die vierte ging er v« 
neun Jahren ein. Lady Russell wurdi 
wegen ihrer Tei lnahme an den Demot 
c t ra l ionen für die Abrüs tung ebenfall! 
zu einer Haftstrafe verurteilt. 

I n einem anderen Lande wie En 
w ä r e ein M a n n wie dieser Philosoph 
kaum denkbar. Die meisten seine 
Landsleute nehmen seine politische! 
Dogmen n a t ü r l i c h nicht ernst, aber si 
bewundern seine Zivilcourage. Sie te 
wunde rn ' a u ß e r d e m sein ausgepi 
S e l b s t b e w u ß t s e i n und vielleicht am ni­
sten seine unwahrscheinliche Vitalität 

So spaßig geht es oft x» 
Charsel Hopk ins aus Windsor (Ka» 

da} hatte es satt, d a ß Fußgänger »j 

Autofahrer die Insassen seines Station» 

wagens zu z ä h l e n begannen, wenn B 

m i t Frau und zehn Kindern einen Aus­

flug machte. Er befestigte ein Schild as 

A u t o : „ W i r s ind genau zwölf Person« 

und nicht mehr!" 

Enrique Ponce und Orlando San*11 

s ind z w e i stadtbekannte Gauner in 

cuman-Argent in ien. A l s sie wieder e* 

m a l verhaftet und i m Taxi zum VoW-
P r ä s i d i u m gefahren wurden, vermiß"' 

der Polizist und der Taxifahrer i> 
Brieftaschen. Sie kamen bei der 

Visi ta t ion zum Vorschein und waren 

nen von den Dieben unterwegs 8ä 

zogen worden . 

Dre i M ä n n e r waren notwendig, 

den S e l b s t m ö r d e r Juan Casalinga 

ret ten, der i n den La Plata gespm" 

war . Den ersten schlug er ins Gesi 

den zwei ten zog er an den 
unters Wasser. Erst als ein dritte' 
Boot k a m und i h m mi t dem R « ä e r 

nen Schlag auf den Kopf versetzte, ll 

lang es i h m , i h n i n Sicherheit 2« 
gen. 

hat 
U m T e l e f o n g e s p r ä c h e zu spate»' ^ 

ein Lebensmi t t e lge schä f t in To K W ^ 
seine 50 besten Kunden, hauptsa 
Hotels und Wirtschaften, ebenso,.. 
Brieftauben angeschafft. Sie stecke 
Bestell isten i n die Metallhülsen a« 
gel und lassen sie fliegen. 
W a r e n w i r d ihnen auch wieder 
Taube zugestellt. 
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MUENCHEN. Der türkische Bauleiter 
Elyesa Bazna, der von 1943 bis 1944 in 
Ankara als Spion „Cicero" für den deut­

schen Geheimdienst arbeitete und dabei 
wertvolle Dokumente der alliierten Kriegs­
planung für Deutschland Photographien 
(at, will jetzt Schadenersatz haben. Er for­
dert von der Bundesregierung als der legi­

timen Nachfolgerin der Reichsregierung 
den Gegenwert von ungefähr 150 000 eng­
lischen Pfund (rund 1,7 Millionen DM) -
gewissermaßen als „Honorar-Nachzahlung". 

Der 58jährige Türke mit buschigen Au­
genbrauen und breitrandiger Hornbrille 
schilderte in französischer Sprache seine 
Spionagetätigkeit vor Pressevertretern im 
Münchener Künstlerhaus. Er berichtete, 
daß er seinerzeit dafür 300 000 Pfund 
Sterling bekommen habe. Diese Summe 
habe aber ganz oder zum größten Teil 
aus hervorragend gefälschten Pfundnoten 
bestanden. Erst durch die englische Ver­
öffentlichung sei er 1950 auf das Falsch­
geld aufmerksam gemacht worden, das er 
damals aber schon zur Hälfte ausgegeben 
hatte. 

Bazna will nun vom Auswärtigen Amt 
erreichen, daß er den Gegenwert der rest­
lichen 150 000 Pfund erhält. 

Nach dem ersten Weltkrieg arbeitete 
Bazna als „Maitre d'Hotel" an der deut­
schen Botschaft in Ankara, wo Franz von 
Papen Botschafter war. Dann sei er Kam­
merdiener beim britischen Botschafter in 
der türikschen Hauptstadt geworden und 
habe dort versucht, an für Deutschland 
wichtige Geheimdokumente heranzukom­
men, Sein Verbindungsmann sei der deut­
sche Handelsattache und SS-Sturmbann­
führer Walter Mayzisch gewesen, den Baz­
na auch als „Kronzeugen" für seine Identi­
tät angab. 

Der Spion pflegte den Schlüssel für den 
Tresor der britischen Botschaft aus der 
Westentasche des Botschafters zu ziehen, 
wenn dieser schlief, und dann die wich­
igen Dokumente im Tresor zu fotografie­
ren, Später erhielt er vom deutschen Ge­
heimdienst einen Nachschlüssel. Einen Mo­
nat, nachdem die Spionage schließlich her­
ausgekommen war, hat „Cicero" die bri­
tische Botschaft verlassen. 

Ueber die Gründe, weshalb er damals 
nicht vor ein türkisches Gericht gestellt 
wurde, schwieg Bazna sich aus. 1955 sei 
er als Geschäftsmann zum erstenmal an 
die Bundesrepublik herangetreten, um ei­
nen Sperrmark-Ausgleich oder einen Kre­
dit zu erhalten. Da inzwischen sein Ver­
flögen in der Türkei aufgezehrt sei, wolle 
er nun durch Verhandlungen, eventuell 
auch durch eine Klage an den „Restbetrag" 
kommen. 

Die Tätigkeit des Spions, der „aus Liebe 
zu Deutschland" gehandelt haben will, war' 
Gegenstand des britischen Films „Der Fall 
Cicero". Eine deutsche Illustrierte ver­
öffentlicht gegenwärtig die Veröffentli­
chung der Memoiren „Ciceros". 

BERLIN. Mit einem gewaltigen Kranz 
auf dem Wagendach ist ein Ostberliner 
Ehepaar über den Ausländerkontrollpunkt 
«ledrichstraße geflüchtet, indem es den 
Volkspolizisten eine Fahrt zum sowjeti­
schen Ehrenmal in Westberlin vortäuschte. 
Ule beiden Berliner „hingen" sich hinter 
einen amerikanischen Armeebus, dem die 
v°ppos wie üblich gleich zuwinkten, wei­
terzufahren. Als sich das kleine, grün-
weüie Fahrzeug der beiden Flüchtlinge 

A I « h Ü l t e r d e I T 1 B U S d u r d l d e n S l a l o m 

«mangelte, machten die Volkspolizisten 
iahen*6 g e r i n s s t e n A n ^ 3 1 1 6 1 1 . es aufzu-

NEW YORK. Um ein realistisches Thea-
«ratuck aus dem Zuchthaus-Alltag auffüll­
en! Z p £ ? n n e n ' s t i e b e n die Insassen 
"«s Gefängnisses an einen New Yorker 

j'askenverleiher und bestellten - Sträf-
ugsanzüge. Die Laienspieler waren der 
«wung, ihre eigene Kleidung sei zu 

: n i a 0 l l oton" für eine Theateraufführung. 

] rie! ET^ I N G- 2 0 s e h r S11* erhaltene Dinosau-
N » Ä nach einer Meldung der 
eine u " A g e n t u r » N e u e s China" von 
lisi* a r ™ a o l o g i s c h e n Mission der mongo-
iflril-A U n i v e r s i t ä t in der Wüste Gobi, 
«an«? f V i ° n U l a n B a t o r e n t d e c k t - D i e W i s -
4enf • h a b e ° f e r r i e r Dinosaurier-Kno-
Stei , g el e8t- Ferner wurden zahlreiche 
aufo 7 e u g e u n d andere Gegenstände 
«igeiunden, die die Menschen der Urzeit' 

-enutzten. 

MADRID. Eine größere Menge von 
Rauschgift wurde von Zollbeamten des 
Fiugplates von Madrid in einem von Me-
lilla (Spanisch-Marokko) kommenden 
Flugzeug beschlagnahmt. Gleichzeitig wur­
den die Besitzer der Schmuggelware, zwei 
Spanier, verhaftet. Diese hatten ein raffi­
niert ausgeklügeltes System erfunden, um 
das Rauschgift sicher durch den Zoll zu 
bringen. Sie hatten es in den Knochen 
von mehreren Schinken versteckt, aus de­
nen sie zuerst das Mark entnommen hat­
ten. Dem Zoll war aber die große Anzahl 
der Schinken — ingesamt sieben - ver­
dächtig vorgekommen und hatte sie schär­
fer unter die Lupe genommen. Wie ver­
lautet stehen noch weitere Verhaftungen, 
insbesondere in Mohamedanerkreisen von 
Melilla vor. 

Lebendiges Wissen 

Was ist ein „Bücherwurm"? 
67 verschiedene Tierar ten, die i n un­

seren Büchern Schaden anrichten k ö n ­
nen, sol l es geben. Die wer tvo l len alten 
Bücher s ind durch sie ganz besonders 
g e f ä h r d e t . F r ü h e r glaubte man, es g ä b e 
nur einen Schädl ing , auf den man im 
Büche r sch rank achtgeben m ü s s e : den 
sogenannten B ü c h e r w u r m . Abe r dieser 
W u r m ist ein Phantasieprpdukt, sofern 
man dabei an seine Gestalt denkt. We­
der die we ißge lb l i che Bücher l aus (Atro-
pos pulsatorius) noch der Bücherskor ­
p ion (Celifer cancroides) hat auch nui 
entfernt Aehnl ichkei t mi t einem W u r m . 
Die Bücher l aus ä h n e l t einer Laus, von 
der sie sich lediglich durch ihre Mund­
teile und die langen borstigen F ü h l e r 
unterscheidet. Sie w i r d etwa zwei M i l l i ­
meter g roß , l iebt die Dunkelhei t und 
bewegt sich sehr schnell fort . A u ß e r in 
langa unbenutzt stehenden Büchern fin­
det man sie auch zwischen altem Pa­
pier, in Matratzen und P o l s t e r m ö b e l n . 
Gelangt sie in Herbarien oder insek-
tensammh'r.gen, so macht sie diese völ­
l ig wert los . 

WASHINGTON. I rv in Scarbeck, der am 
27. Oktober der Spionage schuldig befun­
den worden ist, wurde zu 30 Jahren Ge­
fängnis verurteilt. Scarbeck ist ein ehe­
maliger amerikanischer Diplomat, der wäh­
rend seiner Tätigkeit als 2. Botschaftsse­
kretär in der amerikanischen Botschaft in 
Warschau, amerikanische Geheimdokumen­
te den polnischen Behörden ausgeliefert 
hat. 

WIEN. Dank der wirksamen Zusammen­
arbeit, im Rahmen der Interpol, der fran­
zösischen, türkischen und österreichiischen 
Polizei, gelang es, de drei wertvollen Tep­
piche, die im Januar vorigen Jahres aus 
dem Wiener Kunstgewerbemuseum gestoh­
len worden waren, wiederherbeizuschaf­
fen. 

Der erste Teppich war in Beirut aufge­
taucht, der zweite war in Athen gefunden 
worden, und der dritte wurde jetzt in 
Ankara beschlagnahmt. 

Die • drei Teppiche sind insgesamt eine 
Mil l ion Franken wert. 

EMDEN. Der Untergang des Motorschif­
fes „Ran" vor der westjütländischen Kü­
ste am 23. Dezember 1960 bleibt immer 
ein Geheimnis. Kein Mensch weiß, warum 
in den Abendstunden zuerst die Lichtanla­
ge versagte, dann die Maschinenanlage 
unter Wasser geriet, schließlich alle Pum­
pen ausfielen und das Schiff innerhalb 
von 10 Stunden absoff. 

Die Besatzung hatte auf der Fahrt von 
Für nach Emden kein Leck bemerkt. Trotz 
Küstennähe und eines wahren Feuerwer­
kes von Notraketen kam der „Ran" nie­
mand zu Hilfe. Sie hä t te in diesem Falle 
gerettet werden können. Obwohl schon 
45 Jahre im Dienst, war, das Schiff bei 
allen Routine-Untersuchungen mit guten 

Noten davongekommen und galt als see­
tüchtig. 

Das Seeamt Emden versuchte vergeblich, 
die letzten Stunden der „Ran" zu klären. 
Sie hatte keine Grundberührung gehabt. 
Nur zwei Möglichkeiten bleiben offen, daß 
sich Nieten gelockert haben oder daß sich 
eine Platte losgerissen hat. Die Platten 
am Kiel waren teilweise 1957 ersetzt wor­
den. Im Hafen von Für hatte eine dauernd 
vorbeifahrende Fähre wegen der engen 
Fahrrinne Erschütterungen am Schiffskör­
per verursacht. Mehr konnte auch das See­
amt nicht sagen. Die Schiffsführung hatte 
die Rettung der Besatzung umsichtig gelei­
tet, sie trifft kein Verschulden am Ende 
der „Ran". 

MADRID. Der ehemalige zweite Direk­
tor der spanischen Devisenbewirtschaf­
tungsstelle, Federico Monsalve Flores, ist 
von einem Madrider Sondergericht wegen 
schwerer Verfehlungen in seiner Amtsaus­
übung zu 18 Jahren 6 Monaten Gefängnis, 
einer Geldstrafe von 150.000 Pesetas und 
einer Rückerstattung von 4.746.620 Pese­
tas verurteilt worden. 

MADRID. Prinz Don Carlos, der spani­
sche Thronprätendent, und Prinzessin So­
phie von Griechenland werden im kom­
menden Mai in Athen heiraten. 

LONDON. Bei der Wahl der Weltschön­
heitskönigin 1961 konnte in London Miß 
Großbritannien, die 18jährige Rosemarie 
Frankland, den begehrten Titel erringen. 
Den zweiten Platz belegte Miß National­
china, den dritten Platz Miß Spanien. Miß 
Frankreich mußte sich mit dem vierten, 
Miß Dänemark mit dem 5. Platz zufrieden­
geben. 

PALMA. DE MALLORCA. Einen gefüll­
ten Geldbeutel drückte ein amerikanischer 
Reisender einem Tankwart auf der spani­
schen Mittelmeerinsel Mallorca -in die. 
Hand. „Als'Trinkgeld", sagte er und fuhr 
davon. Der Tankwart stellte fest, daß es 
sich um Goldstücke im Wert von 15 000 
Peseten (rund 13.000 Fr.) handelte. Er 
glaubte an einen Irrtum und lief zur Po­
lizei, die den Amerikaner ausfindig mach­
te. Der Millionär ,der nicht genannt sein 
will, erklärte jedoch, daß die Sache ihre 
Richtigkeit habe. Es sei eine Gewohnheit 
von ihm, Höflichkeit zu belohnen. 

KÖLN. Daß ein Haushaltsbuch doppel­
ten Nutzen haben kann, erfuhr eine Haus­
frau im Ruhrgebiet. Sie nahm in der letz­
ten Woche außer ihrem Standard-Tip noch 
einen aus den Zahlen ihres Haushaltsbu­
ches gebildeten zweiten Tip in ihren Lotto­
schein auf. Dieser zweite Tip wurde zum 
Volltreffer: sie gewann am Sonntag 
500 000 Mark im Lotto. 

PARIS. Der ungarisch-französische Kom­
ponist Josef Kosma hat eine Oper „Die 
elektronische Liebe" geschaffen, die näch­
stes Jahr in Budapest uraufgeführt werden 
soll. Das Textbuch behandelt die Liebe 
einer Mathematikergattin zu einem elek­
tronischen Roboter, dem der eifersüchtige 
Ehemann aus Rache die unlösbare Aufga­
be der Quadratur des Kreises stellt. Der 
Roboter übernimmt sich dabei und ex­
plodiert. 

DELHI. Die Zahl der Bettler ist in der 
indischen Hauptstadt Delhi binnen kurzer 
Zeit um 50 Prozent gestiegen. Diese uner­
freuliche Erscheinung wird nicht zuletzt 
auf eine Veröffentlichung des Indischen 
Instituts für soziale Angelegenheiten zu­
rückgeführt; es erbrachte den Nachweis, 
daß ein Bettler in Delhi binnen drei bis 
vier Stunden so viel verdient wie ein Ar­
beiter am ganzen Tag nach dem Tarif sei­
ner Gewerkschaft. ' 

LONDON. Alle Tradition des feudalsten 
Delikatessengeschäfts in London vermag 
nicht zu verhindern, daß demnächst die 
200 Angestellten — die wegen der vorneh­
men Kundschaft in Fracks gekleidet sind 
- einen ganz ordinären Streik beginnen 
werden. Sie wollen in der Zeit vor Weih­
nachten keine Ueberstunden machen. 

LONDON. Erstmals seit 80 Jahren konn­
ten die Einwohner von Wales ihren Durst 
nach Bier und scharfen Getränken am 
„ Tag des Herrn" stillen. Um dieses Ereig-

n n u Z U f e i e r n ' h a t t e n d i e Besitzer der 
„Pubs" ihren Kunden, die als erste ein­

trafen, Freibier gestiftet. Die „Pubs"-Be-
sitzer mußten tief i n ihren Taschen grei­
fen, denn der Andrang war gewaltig. Das 
neue Gesetz, das den Walisern ermöglicht, 
am Sonntag zu bestimmten Stunden in 
den Gasts tä t ten ihren Durst zu löschen, 
war nach einer Volksbefragung zustandege­
kommen. Bisher hatten die „Pubs" nur an 
den Wochentagen die Genehmigung zum 
Alkoholausschank und waren für die dur­
stigen Waliser an Sonntagen geschlossen. 

LONDON. Zwei wertvolle Gemälde des 
französischen Malers Honore Daumier sind 
aus dem „Victoria and Albert Museum" 
gestohlen worden. Ihr Wert w i r d auf je 
1.500 Pfund Sterling geschätzt. Nach Anga­
ben der Polizei handelt es sich bei den 
Dieben um die „Goya-Bande", so genannt, 
weil sie das Porträt des Herzogs von Wel­
lington von Francisco Goya gestohlen hat­
ten. Das wertvolle Gemälde ist, trotz eifr i­
ger Untersuchungen, nicht gefunden wor­
den. 

SAN FRANCISCO. Drei Gangstern war 
es gelungen ein besonders gewagtes Hold 
up in der Bank of America in San Fran­
cisco durchzuführen, das ihnen insgesamt 
78.000 Dollar einbrachte. Die Gangster hat­
ten sich in die Vil la des Direktors Josef 
Finocchio eingeschlichen und zwei der 
Gauner entführten den Direktor während 
der1 dritte die Familie daran hinderte, die 
Polizei zu verständigen. Sie begaben sich 
in die Wohnung des stellvertretenden D i ­
rektors, wo sie i n gleicher Weise vor­
gingen. M i t den beiden Direktoren fuhren 
sie dann in die Bank und ließen sich dann 
dort vier Kassenschränke öffnen. Nachdem 
sie das gesamte Bargeld an sich genommen 
hatten, suchten sie das Weite. 

HOLLYWOOD. Arthur Hiller, ein 36jäh-
riger Kanadier, gehört heute zu den ge­
suchtesten Männern , von Hollywood. Der 
junge Filmregisseur, dessen erster Strei­
fen „The Careless years" (Sorglose JahreJ 
mit Dean Stockwall viel Beifall fand, hat 
mittlerweile mit Stars wie Claudette Col-
bert, George Sanders, Joseph Cotten, Zea 
Zea Gabor und Errol Flynn gearbeitet. 

Manche der Prominenten sind „schwie­
r ig" und die Zusammenarbeit erfordert viel 
Takt. Beispielsweise besteht Claudette Col-
bert darauf, nur von der linken Seite foto­
grafiert zu werden. Zea Zea Gabor be­
schwerte sich — charmant lächelnd — daß 
ihr der junge Regisseur „nicht genügend 
üeachtung schenke". Errol Flynn erschien 
(mit nach Alkohol duftendem Atem und 
seiner jungen Freundin Beverly Aadlandj 
im Studio. Kegisseur Hiller konnte es sich 
nicht erklären, wieso es denn kam, daß 
Flynn, der nur den Saft einer Melone 
mureis btrohnaim saugte, immer betrunke­
ner w i r d . . . Die Lösung des Rätsels war 
originell — die Melone war mit Wodka ge­
füllt! 

Ais einmal, während der Aufnahmen, 
FranK Sinatra im Auto vor der Kamera 
vorbei zu fahren hatte, tat er dies mit 
Elan — erschien aber erst zwei Tage nach­
her wieder im Studio . . . 

Doch es sind nicht nur die Regisseure, 
die ihre kleinen „Beschwerden" haben. 
Ais, beispielsweise, George Stevens, eines 
der Besten seiner Zukunft, einen Fi lm mit 
Shelley Winter drehte, mußte diese aus 
einem Ruderboot fallen. Doch wie sie dies 
tat, gefiel Regisseur Stevens nicht recht — 
und diese Episode mußte daher 29 Ma l 
wiederholt werden. Uebrigens: als der 
Film seine Premiere hatte, wurde die Epi­
sode gezeigt, ganz so wie sie beim ersten 
Mal gedreht worden war . . . Was Shelley 
Wnters dazu sagte, ist dem Chronisten 
allerdings (erfreulicherweise] unbekannt. . . 

PARIS. Unsere Erde ist ein Teil des 
Sonnensystems, und viele Sonnensysteme 
bilden das Milchstraßensystem, dem w i r 
angehören. Menschliche Maße reichen 
kaum aus, um die Größe dieses einen 
Milchstraßensystems auszudrücken. Al le 
Sterne erster Größe liegen auf oder dicht 
am Milchstraßengürtel, der bis 30 Grad 
breit ist. Man hat den Durchmesser der 
Milchstraße auf 50 000 bis 100 000 Licht­
jahre berechnet. Diese Zahl mag in ihrer 
ganzen Bedeutung erst dann erfassen, 
wenn man sich vergegenwärtigt , daß ein 
Lichtjahr einer Strecke von neuneinhalb 
Billionen Kilometer entspricht, die das 
Licht zurücklegt. Eine Entfernung also, die 
allein schon einer „Unendlichkeit" unserer 
Vorstellung gleichkommt. 
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„Wir haben gerade erst geheiratet" 
Ein Haus mit sieben Fenstern und Büchern davor 

„Ach, sehen Sie doch n u r — is t das n icht 
h ü b s c h , dies Haus da zwischen den B ä u m e n ? " 

I c h w a r n icht auf e in G e s p r ä c h eingerichtet , 
als die junge F r a u i m War t ez immer des Arztes 
mich ansprach. Ich mag diese War t ez immer ­
g e s p r ä c h e nicht . I m m e r e r z ä h l e n die Leute 
v o n i h r en K r a n k h e i t e n . Sie fragen einen nach 
den eigenen Symptomen aus u n d e r k l ä r e n dann 
sofort m i t g e s c h w ä t z i g e m Ernst , d a ß e in O n ­
ke l oder Ve t t e r von ihnen an der gleichen 

Das Steckenpferd 
Ein Mensch ohne Liebhaberei ist wie 

ein Dampfkessel ohne Ventil. 

An seinen Liebhabereien erkennt 
man den Menschen; sie verraten mehr 
über ihn als sein Beruf. 

Nur großzügige Charaktere haben 
Verständnis für die Liebhabereien an­
derer. 

Es ist gar nicht so wichtig, für welche 
Liebhaberei man sich erwärmt, wich­
tig ist nur, daß man sich überhaupt 
für eine erwärmt. 

Beobachtet eure Kinder bei ihren 
Liebhabereien und ihr werdet sie bes­
ser kennenlernen. 

Eine Liebhaberei wird erst dann ge­
fährlich, wenn sie zur Manie wird. 

Liebhabereien brauchen nicht kost­
spielig zu sein; wo sie es sind, sind 
sie meist keine echte Liebhaberei mehr. 

Eine echte Liebhaberei schenkt dem 
Menschen Entspannung und Lebens­
freude. 

Für eine echte Liebhaberei ist man 
nie zu alt. 

Sache leider elend verstorben sei. Aber 
i m m e r h i n , diesmal schien es sich j a n ich t u m 
K r a n k h e i t e n zu handeln. I ch schaute aus dem 
Fenster u n d l ä c h e l t e der jungen F r a u zu : 
„ W i r k l i c h , e in nettes Haus, so anheimelnd, 
n ich t w a h r ? " 

Sie w a r f m i r e inen dankbaren B l i c k zu. 
„ W i s s e n Sie", f u h r sie dann for t , „ u n s e r Haus 
w i r d e inmal so ä h n l i c h aussehen. Sieben F e n ­
ster zur S t r a ß e n f r o n t , rechts v o m Eingang eine 
g r o ß e L i n d e u n d vorne n a t ü r l i c h F l i e ­
d e r b ü s c h e . U n d die K ü c h e w i r d so g r o ß , d a ß 
m a n auch w i r k l i c h d a r i n han t ie ren k a n n . F i n ­
den Sie n icht auch, d a ß d ie modernen K ü ­
chen v ie l zu k l e i n s ind?" 

„Da haben Sie recht", sagte ich, „ m a n kann 
sich k a u m d a r i n bewegen. U n d w e n n man 
etwas abgestellt hat , sieht alles gleich so u n ­
o r d e n t l i c h aus." 

Sie n ickte e i f r ig . „ W o l f g a n g me in t j a , d a ß 
m a n das K i n d e r z i m m e r oben haben m ü ß t e . 
A b e r ich b i n nicht d a f ü r . Wenn sie noch k l e i n 
s ind , fa l l en sie doch furchtbar leicht die 
Treppe h inun te r . W i r zu Haus.? hat ten unser 
K i n d e r z i m m e r auch unten . Wissen Sie, da, w o 
d o r t d r ü b e n an dem Haus die Geranien ste­
hen . M u t t e r konn te uns von der K ü c h e aus 
i m m e r h ö r e n . " 

„ A c h so", sagte ich nun , „S ie m ö c h t e n genau, 
so ein Haus bauen, w i e Sie es f r ü h e r m i t 
I h r e n E l t e r n bewohnt haben. Das f inde ich 
aber n e t t " 

„ Ich hab ' noch jede Einzelhei t i m Kopf" , 
b e s t ä t i g t e d ie junge F rau , „ w e n n ich damals 
auch noch sehr k l e i n gewesen b i n — es war 
i n O s t p r e u ß e n , wissen Sie. U n d es sah z iem­
l i c h genau so aus, w i e das da d r ü b e n . N u r 
das Dach w a r ein b i ß c h e n t iefer ." 

„Na , auf jeden F a l l " , e rmunte r te ich die 
Fremde, „ w i r d sich I h r e F a m i l i e sehr auf 

das neue Haus freuen. B e s t i m m t wohnen Sie 
je tz t m i t I h r e n K i n d e r n noch sehr beengt. 
Wann k ö n n e n Sie denn einziehen?" 

Meine Wartez immerbekanntschaf t w a r f m i r 
einen v e r w i r r t e n Bl ick zu und l i e f dunke l ro t 
an. „ W i r haben doch noch gar keine K i n d e r " , 
sagte sie leise. „ W i r haben gerade erst ge­
heirate t u n d m i t dem Haus ist es noch lange 
nicht so wei t . Ich — ich stelle es m i r aber 
nun ma l so gerne vor. W i r sparen f leißig, 
m ü s s e n Sie wissen. U n d wenn es auch noch 
lange Ze i t dauern w i r d : Eines Tages haben 
w i r bes t immt das Haus, m i t sieben Fenstern 
u n d F l i e d e r b ü s c h e n und L inde . " 

„ J a , u n d K i n d e r z i m m e r unbedingt unten, Sie 
haben v o l l s t ä n d i g recht." W i r lachten gemein­
sam, bis die Fremde z u m A r z t gerufen wurde . 

M a r i a M a c k e n r o t h 

Mutters Rezept 
U m den ewigen Klagen der Rekru ten ü b e r 

liebloses Essen ein Ende zu bereiten, forder te 
e in englisches Infanter ie lager die M ü t t e r der 
Soldaten auf, Kochrezepte einzuschicken. Sie 
werden der Reihe nach ausprobiert und p r ä ­
mi i e r t . Die Verfasserinnen der sechs besten 
d ü r f e n die S ö h n e einen Tag i m Lager be­
suchen. 

D E M H E R B S T D I E S T I R N E B I E T E N 
kann man getrost mit den schmucken Hüten dieser Saison. I n der aparten Farh hing 
Schwarz, F i r n und Flechte präsent iert sich das Hutmodell ä la Saturn ( l i n k s), wäh­
rend die leichte, ganz durchsteppte Samtkappe ( r e c h t s ) in Rehbraun gehalten ist. 

Wie man für seine Frau fährt 
E h e m ä n n e r ohne Kraf t fahrzeuge s ind bes­

ser dran. Fast so gut w i e solche m i t Z w e i t ­
wagen. F ü r die anderen ein paar beherzi­
genswerte R a t s c h l ä g e : 

M a n unterscheidet zwischen 1. Mal - schne l l -
w a s - M i t b r i n g e n , 2. e in paar k le ineren E i n ­
k ä u f e n und 3. der sogenannten E inkauf s ­
tournee. Bei 1. e r h ä l t . d e r Ehemann beispiels­
weise folgenden Befeh l : „ W e n n du ins Ge­
schäf t f ä h r s t , ha)t doch ma l schnell bei Dings­
bums u n d sag, der H ü f t g ü r t e l sei eine G r ö ß e 
zu k l e i n und tausch i h n u m — u n d b r i n g 
v o m Metzger hunde r t G r a m m Sa lami m i t — 
aber keinen Anschn i t t ! " 

Das Prinzip der Prinziplosigkeit 

Schwier iger s ind schon d ie „ p a a r k le inen 
E i n k ä u f e " m i t F rau . I h n e n l iegt i m a l lgemei ­
nen das P r i n z i p der P r inz ip los igke i t zu ­
grunde: „ H a l t doch m a l schnell da i rgendwo 
(Halteverbot!) u n d war t e , es geht ganz 
schnell!" Exper t en empfehlen f ü r solche F ä l l e 
kurz zu ha l ten u n d dann pausenlos das be­
treffende H ä u s e r g e v i e r t zu umfahren , bis die 
Ehefrau wieder auftaucht. M e r k e : N i e m i t 
Benzin auf Reserve e inkaufen fahren! 

E i n P a r k - oder Hal teverbot f inden Ehe­
f rauen g r u n d s ä t z l i c h „e in fach l äche r l i ch" . Sie 
sagen: „ H e r r Kafenzmann p a r k t da auch i m ­
mer, aber du m u ß t es ja wieder ganz genau 

Es gibt auch Geheimnisse in der Ehe 
Vertrauen ist ein notwendiges Geschenk 

Unbedingte A u f r i c h t i g k e i t sol l te schon vor 
S c h l i e ß u n g einer Ehe oberster Grundsatz sein 
E i n Geheimnis , welcher A r t es auch imnit - j 
gewesen sein mag, das i n die junge E b : 
hineingetragen wurde , ha t schon of t i h r G i ü c k 
wenn auch nicht z e r s t ö r t , so doch ernst l ich 
g e f ä h r d e t , w e i l es auf die Dauer i n engste; 
Gemeinschaft n icht verborgen bleiben konntf-

Es ist grundfalsch, wenn wenig einsichts­
vol le E l t e rn ih re Tochter veranlassen, ihr am 
B r ä u t i g a m eine K r a n k h e i t zu verschweigen 
die dann s p ä t e r oft das Glück einer Ehe g ; -
f ä h r d e t , wobei von zwei Uebeln d a ' Led ig ­
bleiben jedenfal ls das geringere gewesen 
w ä r e , w e i l durch ein solches Verschweigen 
auch noch der Par tner u n g l ü c k l i c h gemacht 
w i r d . Manchmal w i r d a l lerdings ein solches 
Bekenntn is zu leicht genommen und eine Ehe 
dennoch geschlossen, die für den Partner dann 
zu einem wahren M a r t y r i u m werden kann 

Aber auch i n der Ehe selbst gibt es eine 
Reihe von „ G e h e i m n i s s e n " , die mi t E i n f ü h ­
l u n g s v e r m ö g e n , V e r s t ä n d n i s und T a k t behan­
delt werden wol len , sollen sie nicht A n l a ß zu 
Uns t immigke i t en geben G l ü c k l i c h e Ehen sind 
nur auf gegenseitigem Ver t rauen b e g r ü n d e t , 
wobei aber das Ver t rauen nicht als Recht, 
sondern als Geschenk, als Ausdruck der Z u -
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Wir schlafen uns gesund 
Das Schönheitsmittel der Natur 

„Geh' zeitig schlafen, und du wirst nicht nur ge­
sund, sondern auch schön aussehen!" Diesen Rat 
haben Mütter ihren Töchtern nicht erst in unserem 
zwanzigsten Jahrhundert gegeben. 

Dr. William Bullough von der Sheffield-Universi­
tät hat :sich mehrere Jahre insbesondere mit dem 
Einfluß des Schlafes auf die Haut des Körpers be­
schäftigt. Er hat jetzt die Ursachen dafür aufgezeigt, 
wieso ausreichender Schlaf die Haut strafft und da­
mit jünger macht. 

Wenn der Körper wach ist, werden die Muskeln 
für die verschiedensten Bewegungen und Tätigkei­
ten angespannt. Die Energie, die sie bei dieser Tätigkeit verbrauchen, entstammt 
dem sogenannten Glykogen. Diese Substanz, die sich im Blute befindet, wird 
durch den Blutkreislauf zu allen Muskeln gebracht und dort verbraucht. Gleich­
zeitig hat das Glykogen im Körper auch die Aufgabe, die Energie für den Auf­
bau neuer Hautzellen zu stellen und verbrauchte Hautzellen zu ersetzen. Wer­
den also die Muskeln für eine lange Zeit des Tages stark beschäftigt, so bleibt 
nur wenig Glykogen für die Retj irration der Haut übrig. Im umgekehrten 
Falle, wenn dem Körper viel Schla] gegeben wird, kann er größere Mengen 
dieses geheimnisvollen „Schönheitsmittels" der Natur für den Aufbau der Haut 
freimachen. Und nur durch den Aufbau neuer Zellen kann der Runzel- und 
Faltenbildung rechtzeitig vorgebeugt werden. 

Dies alles hört sich sehr einfach an und leuchtet je­
dem Laien ein, obwohl der medizinische Nachweis da­
für etwas schwer zu verstehen sein dürfte. Kann man 
nun erwarten, daß das Zaube rmi t t e ! Glykogen eines 
Tages in den Läden zu kaufen sein wird? Dr. Bullough 
beantwortet diese Frage mit Nein. Denn es hängt nicht 
so sehr davon ab, daß dem Körper zusätzlich Glykogen 
zugeführt wird, als daß er den Schlaf braucht, damit 
das Glykogen überhaupt arbeiten kann. 

Natürlich ist der Schlaf kein Allheilmittel. Er kann 
nicht einer Frau zur Haut einer Aphrodite verhelfen, 
in deren Gesicht die Spuren langer Nächte seit Jahren 
eingegraben sind. Aber auch hier ist ein Ausgleiclx 
möglich. 

r ieigung betrachtet we rden m u ß , w i e j a i n 
h a r m o n i s c h e n E h f » von „P f l i ch t en" und „ R e c h -
ieii" ü b e r h a u p t nicht die Rede sein sol l . 

So ist, es angebracht,, d a ß das Br ie fgehe im­
nis ia einer E h * gewshr t w i r d . Be i gegen­
seit igem Verstehen ist dies eine Selbstver­
s t ä n d l i c h k e i t , und besonders dann, wenn 
Pti'.-s-.'---iefe v o m Partner geöffnet werden, ist 
der S c h i u ß auf Eifersucht und dami t auf 
mangelndes Ver t rauen sehr naheliegend. Das 
srlei.-'>p evi auch für Berufsgeheimnisse, an 
die der M ü n n gebunden ist. und es zeugt von 
wenig Rücks i ch t bei einer Frau, wenn sie 
ih ren Gat ten zu veranlassen sucht, sein 
Schweigen in diesen Dingen zu brechen. W i e ­
wei t sie der M a n n an seinen Berufsgeheim­
nissen tei lnehmen läß t , m u ß sie w o h l i h m 
ü b e r l a s s e n and es als S e l b s t v e r s t ä n d l i c h k e i t 
betrachten, d a ß er ü b e r Dinge, die nicht a l l ­
gemein bekannt werden sollen, auch i h r 
g e g e n ü b e r seine Schweigepflicht aufrechter­
h ä l t 

I m al lgemeinen aber d ü r f e n Ehepartner nie 
vergessen, d a ß jeder Mensch einen Bezirk 
in seinem Inne rn hat. in den sich kein an­
derer e i n d r ä n g e n soll. Jeder Te i l m u ß sich 
G e h e i m g r ü n d e der Seele sichern — Gehe im­
g r ü n d e i m besten Sinne des Wortes, die der 
andere mi t i m m e r wacher Entdeckungsfreude 
erobern m u ß , soll die Ehe nicht i m stets e in ­
t ö n i g e n Al l tagse iner le i ersticken. Jeder der 
beiden Par tner hat ein Anrecht auf e in see­
lisches E i land , auf das er sich von Zei t zu 
Zeit z u r ü c k z i e h e n kann , u m sich dann g l ü c k ­
lich wieder zum L e b e n s g e f ä h r t e n z u r ü c k z u ­
finden. 

Es gibt ein g r o ß e s Geheimnis in der Ehe; 
die Ach tung und den T a k t vor der anderen 
P e r s ö n l i c h k e i t , das Bestreben, i h r m i t Ver ­
s t ä n d n i s nahezukommen, ohne sie e i genwi l ­
l ig beeinflussen zu wol len , denn eben aus 
ih re r Eigenart und Vie l fa l t schöpf t der an­
dere Te i l stets neues b e g l ü c k e n d e s Er leben: 
das t iefe G e f ü h l innigs ten Verbundenseins. 

m a c h e n . . . " Das Schl immste , w e n n die Ehe­
f rau angesichts einer P a r k l ü c k e anbietet: 
„ W a r t e , ich w i n k e dich schnell ma l ein!" 

Der Unterschied zwischen „e in paar k l e i ­
nen E i n k ä u f e n " und der g r o ß e n Einkaufs­
tournee ist n icht i m m e r deut l ich erkennbar, 
w e i l sich of t e rs t i n den L ä d e n sogenannte 
„ G e l e g e n h e i t e n " ergeben. D a n n r u f t die Ehe­
f rau ü b e r die S t r a ß e : „ H u h u — k o m m doch 
ma l schnell und g ib m i r den F ü n f z i g m a r k ­
schein, den du i n der Brieftasche hast — du 
kriegst i h n j a zu Haus w i e d e r . . . " 

Erfahrene ä l t e r e E h e m ä n n e r setzen fü r E i n ­
kaufsfahr ten eine h a n d e l s ü b l i c h e Chauffeur­
m ü t z e auf, u m anzuzeigen, d a ß sie sich i m 
Dienst befinden. Z w e c k m ä ß i g mitzunehmen: 
Reserve-Einkaufsnetz (aufplatzende Pakete) 
zwei , d re i K r i m i s , Z e h n p f e n n i g s t ü c k e für 
Pa rkuhren , Schreibblock für A u f t r ä g e ( „ w ä h ­
rend du nichts zu t u n hast") und e in Kar t en ­
spiel zum Patienceniegen auf dem K ü h l e r . 

U n d nie ungeduld ig werden , w e n n es spä t e r 
h e i ß t : „Du hast aber auch wiede r ganz schön 
Benzin ver fahren ." 

Wußten Sie schon. . . 
. . . d a ß i n Deutschland e twa bis zur Jahr­
hunder twende R inde r t a lg neben B u t t e r das 
wicht igs te Speisefett war? Schweineschmalz 
und P f l a n z e n ö l e spiel ten n u r eine geringe 
Rolle. 

. . . d a ß die Preise fü r B u t t e r u n d Schmalz 
zwischen 1850 und 1870 auf das Doppelte an­
stiegen? Schuld daran t r u g d ie r a p i d wach­
sende B e v ö l k e r u n g und der gehobene Bedarf 
der Indus t r iearbe i te r . 

. . . d a ß Kaiser Napoleon I I I . i m Jahre 18S6 
einem Chemiker den Auf t rag- erteilte, ein 
hochwertiges und bi l l iges Speisefett zu f i n ­
den, das die L ü c k e s c h l i e ß e n k ö n n e , die durch 
die i m m e r knapper und teurer werdende 
But te r entstanden war? Der i n Frankre ich be­
sonders s p ü r b a r e Bu t t e rmange l s tand seinen 
P l ä n e n entgegen, Frankre ich seine al te Vor­
machtstel lung i n Europa z u r ü c k z u g e w i n n e n . 

. . . d a ß die Bezeichnung „ M a r g a r i n e " aus dem 
Griechischen kommt? I h r Erf inder , der fran­
zös ische Chemiker Mege-Mourieres , gab ihr 
diesen Namen wegen ihres „ p e r l i g e n Schim­
mers" (Perle griechisch margaron.) 

. . . d a ß der D e u t s c h - F r a n z ö s i s c h e Krieg 
von 1870/71 die indus t r i e l l e Auswer tung der 
neuen E r f i n d u n g der Marga r ine unterbrach? 
Die H o l l ä n d e r waren die ersten, die Mar­
garine f a b r i k m ä ß i g herstel l ten. 

. . . d a ß dem deutschen Chemiker Wilhelm 
N o r m a n n die E r f i n d u n g gelungen ist, Oele in 
feste Fette umzuwandeln? Dadurch W U V Ü V es 
erst mög l i ch , die Margar inehers te l lung auf 
reine Pflanzenbasis umzuste l len . 

Heute gibt's Kartoffelsuppe 
Leicht zu bereiten, schmackhaft und billig 

Auch Kartoffe lsuppen lassen sich auf die 
verschiedenste Weise zubereiten. H i e r e in 
Daar i n der Praxis erprobte Rezepte: 

Brüsseler Suppe 
Zuta t en : 2 V J P fund-Kar to f fe ln , 60 g But te r 

oder Margar ine , 15 g Meh l , 1 Zwiebe l , 2—3 
G e l b e r ü b e n , IVa L i t e r F l e i s c h b r ü h e , 2 Glas 
W e i ß w e i n , Petersilie, Salz, Pfeffer. 

Kar tof fe ln in R ä d c h e n oder W ü r f e l schnei­
den. Aus M e h l und But te r eine helle E i n ­
brenne bereiten, diese mi t F l e i s c h b r ü h e ab­
löschen. Zwiebel , kleingeschnittene G e l b e r ü ­
ben, W e i ß w e i n und K a r t o f f e l s t ü c k c h e n zuge­
ben. Die Kar to f fe ln dann auf kleiner F lamme 
solange kochen, bis sie weich sind. Z u m S c h l u ß 
feingehackte Petersil ie und noch ein s c h ö n e s 
Stück But te r u n t e r r ü h r e n und die Suppe ab­
schmecken. 

Bulgarische Suppe 
Zuta ten : 2 Pfund Kar to f fe ln , . 1 kleiner 

Kopfsalat , 2 Zwiebe ln , M e h l . Fett . Salz, Pfef­
fer, 1 Joghur t . 1 Eigelb. 

Kar to f fe ln s chä l en , durchschneiden, in Salz­
wasser weichkochen und durch ein Sieb d r ü k -
ken. S a l a t b l ä t t e r ku rz i n Salzwasser kochen 
und kleinhacken. Zwiebe l feinschneiden, i n 
Fet t d ä m p f e n , M e h l zugeben, eine hel le E i n ­
brenne bereiten, ab löschen , Kar tof fe ln und 
Salat zugeben, d ie Suppe abschmecken und 

ü b e r dem m i t Ei v e r q u i r l t e n Joghur t anrich"-
ten. 

Schwedische Suppe 
Zuta t en : 200 g i n W ü r f e l geschnittenes 

R i n d - und Schweinefleisch, l V i Pfund abge­
kochte Kar to f fe ln , 2—3 g e s c h ä l t e Zwiebeln, 
But te r , 2 Tassen s ü ß e n Rahm, Salz, Pfeffer, 
Petersil ie 

Zwiebe ln in k le ine S t ü c k c h e n oder Scheiben 
schneiden und in reichl ich B u t t e r b r ä u ­
nen. Fleisch dazugeben, anbraten, wenig ab­
löschen und garen. Kar to f fe ln in Scheiben 
schneiden, i n But te r ku rz etwas schwenken, 
Fleisch zugeben, das Ganze w ü r z e n , zuletzt 
den Rahm daruntermischen und auf kleiner 
F lamme nochmals kurz kochen. Petersilie 
kleinhacken, d a r ü b e r s t r e u e n u n d die Suppe 
anrichten. 

Berner Suppe 
Zuta ten : V J Pfund Dör r f l e i s ch , 1 Sellerie­

knolle, 2 Stangen Lauch, V J Pfund Ge lbe rüben , 
I V J Pfund w ü r f l i g geschnittene rohe Kartof­
feln, Salz. Pfeffer, geriebenen K ä s e , Petersilie. 

Dör r f l e i sch halbweich kochen. G e m ü s e put­
zen, in Scheiben schneiden, zusammen mi t den 
K a r t o f f e l w ü r f e l n zu dem Fleisch geben und al ­
les garen. Suppe abschmecken, geriebenen 
K ä s e und feingeschnittene P e t e r s ü i e d a r ü b e r ­
streuen und anr ichten. 
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Ist er nicht unser Bruder? 
Das Bildnis eines Toten / Von Heinz Steguweit 

I n Westfalen, w o i m F r ü h j a h r 1945 noch 
Gefechte waren , ist i n der M i t t e eines Ackers 
ein einsames Kreuz zu sehen, auf dem noch 
i m m e r ein S tah lhe lm schwankt, der nicht 
rosten w i l l . N iemand denkt daran, das Grab 
seines einzigen Schmuckes zu berauben, woh l 
aber p i lgern i m Herbst, wenn das K o r n ge­
schoren und der Weg zu dem kle inen H ü g e l 
f re i ist, Dutzende von Menschen — Frauen. 
M ä n n e r und K i n d e r — d o r t h i n , e in paar 
B l u m e n zu opfern. 

Der Bauer, dem das G r u n d s t ü c k g e h ö r t , ha1 
damals den toten Soldaten^ gefunden. Der 
Kamerad t r u g keine Erkennungsmarke , kein 
Soldbuch, kein anderes Zeichen mehr, das Aus ­
k u n f t ü b e r i h n h ä t t e geben k ö n n e n . Namen­
los ist der J ü n g l i n g verb lu te t , man kann nur 
behaupten, d a ß er ein Deutscher war . 

Etwas aber hat der Bauer, der i h n einst 
fand, i m F r ü h l i n g 1945 noch getan, bevor er 
den Unbekannten bestattete: Er l ieß das A n t ­
l i t z des Toten photographieren. U n d siehe, es 
w a r ein friedliches, ein von keiner Angst , von 
keinem Zorn verzeichnetes Gesicht. Ja, es 
w u r d e ein B i l d , das weder anklagt noch ver­
te idigt , dennoch scheint es zu sprechen: Ich 
starb, dami t du lebst. Ich fuhr hinab, indes du 
h inweg wande ln w i r s t ü b e r mich. Aber ich 

sage d i r : Hasse nicht , sonst habe ich keine 
Ruhe! 

Dieses B i l d des Gefal lenen reichte der Bauer 
weiter . Von Hand zu Hand . I n v ie le H ä u s e r 
und in manchen O r t ; w o m a n auf einen S o l ­
daten warte te , der nicht w i e d e r k a m . U n d 
siehe, ba ld sprach eine M u t t e r : „Es ist m e i n 
Sohn". Ba ld eine F r a u : „Es ist me in M a n n " . 
Und ein paar Geschwister r i e fen : „ I s t er n ich t 
unser Brude r — ?" 

Noch immer r u h t der Soldat i n dem west ­
fä l i schen Acker . E in dutzendmal hat er b isher 
den Pf lug i n seiner N ä h e g e s p ü r t . E i n d u t ­
zendmal den r ü s t i g e n Schr i t t des S ä m a n n s 
vernommen. E in dutzendmal das reifende B r o t 
ü b e r seinem Herzen er t ragen. Es w u r d e u n ­
ser B r o t . . . 

U n d von den vie len Menschen, die n icht 
sicher sind, ob jener Tote i h r Sohn gewesen 
sei, i h r Geliebter oder i h r Bruder , denken 
noch manche an den H ü g e l , au f dem der 
s t ä h l e r n e He lm nicht rosten mag. Denn sie 
br ingen B l u m e n , die liebsten vie l le icht des 
Jahres. Oder sie schicken einen K r a n z . 

Abe r diese Gedenkenden i r r e n , w e n n sie 
nicht sicher s ind. Denn sie sollen G e w i ß h e i t 
haben: Der Schlafende verd ien t i h r e G ü t e . 
Er wa r i h r Sohn. Er ist i h r Bruder . 

U n d n u r der Friedlose ha t i h n ver lo ren . —• 

Zum ersten Male dachte er an sein Alter 
Erzählung aus dem Leben von Peter Kamin 

D E N K M Ä L E R D E R V O R Z E I T : H Ü N E N G R Ä B E R I N D E R L Ü N E B U R G E R H E I D E 

Die Sonne huschte ü b e r das Z i f fe rb la t t der 
U h r , die der alte Heisig gerade i n seinen 
H ä n d e n hie l t , als es m i t feiner S t imme sagte: 
„Die Zei t vergeht, die Zei t v e r g e h t . . . " Die 
S t imme w a r so deut l ich, d a ß Heisig seine 
g r o ß e B r i l l e von der S t i r n auf die Augen 
z u r ü c k s c h o b , u m zu sehen, ob jemand vor 
dem Fenster stand. Aber es zeigte sich nie­
mand. 

Heisig beugte sich wieder ü b e r die kle ine 
Uhr . h ie l t aber sofort inne. denn dieselbe 
S t imme wiederhol te : „Die Zei t v e r g e h t . . . " 

Heisig w o l l t e schon an twor t en : „ N u n ja. 
lassen w i r sie doch vergehen", als sein Bl ick 
auf eine g r o ß e Standuhr fiel , die plötz l ich 
m i t einer tiefen, sonoren S t imme sagte: „ D e i n e 
Jugend . . . deine Jugend . . . " 

„ M e i n e Jugend?" stammelte der A l t e ver­
w i r r t . „ W a r ich jemals jung?" Z u m ersten 
Male dachte er an sein Al t e r . Er z ä h l t e 70 
Jahre. Wie viele Stunden, Tage. Monate hatte 

„Durch Feld und Wald zu schweifen" 
Musik in der Steppe / Von Matthias SchreckÜnger 

Es war w e i t h i n t e r Moskau, fast am U r a l , 
wo hinter Stacheldraht unsere Tage w i e die 
Wolken am H i m m e l ve rwehten . Unser sicher­
ster Besitz w a r d ie U n g e w i ß h e i t unseres 
Schicksals. Die Tage bestanden eigentl ich nu r 
aus Wartestunden, aus Hoffnungen, S e h n s ü c h ­
ten und Aengsten. V o n einer ganz besonderen 
Angst nun w a r der M u s i k e r Jonker gepei­
nigt. Er wa r ein g r o ß e r M a n n , von schmaler, 
fast graziler Statur , u n d g ing stets . etwas 
vornüber geneigt, den B l i c k i n s c h ö n e r e R ä u m e 
gerichtet als jene, die w i r zwischen den 
Drähten b e v ö l k e r t e n . 

Er war Pianist , besessen von der Lus t und 
Leidenschaft des Spiels und besessener noch 
von der Furcht , seine s c h ö n e n , schmalen 
Hände k ö n n t e n i n der schweren Arbe i t , die er 
täglich leistete, i h r e Le ich t igke i t u n d G r i f f i g ­
keit verl ieren. U n d w i r k l i c h wa ren seine 
Hände die wunderbars ten Ins t rumente , die ich 
sah. Zart und langgl iedr ig ve rmi t t e l t en sie i m 
Greifen und Ruhen i n seltener Reinhei t die 

Idee der A n m u t . Ich sah i h n oft abends, w i e 
er e r schöpf t d a s a ß und s t u m m und b e k ü m ­
m e r t seine rissigen und geschwollenen H ä n d e 
betrachtete. Dann- pflegte er sie lange und 
ausgiebig zu waschen und verwandte die s p ä r ­
l ich zugeteil te Seife nur für seine H ä n d e . 
Einen bewundernswer ten Gle ichmut und u n ­
e r s c h ü t t e r l i c h e Hei terke i t e rwarb er sich erst 
seit dem Tage, an dem er sich ein K l a v i e r 
baute. Er schabte m i t Glasscherben die F l ä c h e 
eines langen, schmalen Brettes zu seiden­
weicher G l ä t t e . Die M i n e eines Blaustiftes, den 
er noch b e s a ß , lös te er i n Wasser auf und 
zeichnete m i t dieser Tusche auf das Bre t t sorg­
fäl t ig die Tasta tur eines Klav ie rs . 

V o r diesem j ä m m e r l i c h e n F l ü g e l s a ß er 
dann stundenlang und spielte, eine s tumme 
Mus ik , die nur in der v e r k l ä r t e n E n t r ü c k u n g 
seines Gesichtes erk lang. A l s manche Kame­
raden ihn und sein Spiel verspotteten, zog er 
sich h in te r die Baracke zu rück , s a ß auf einem 
Baumstumpf , sein K l a v i e r auf den Kn ien und 

Erschauernd spürte ich des Bodens Kühle 
Die Tränen des alten Mannes / Von Willi Szifluweit 

Damals w a r ich noch ein K i n d und ver­
stand nicht v ie l von dem, was u m mich vo r ­
ging. Die Erwachsenen sprachen vom K r i e g , 
doch ich w u ß t e nicht, was d a m i t gemeint war . 
Nur wurde m i r b e w u ß t , d a ß der K r i e g etwas 
mit meinem Vater zu t u n haben m u ß t e , denn 
er kam nun nicht mehr jeden Abend von der 
Fabrik nach Hause, — er w a r fo r t ! M u t t e r 
sagte mir , er sei je tz t Soldat und m ü s s e für 
das Vaterland k ä m p f e n . 

Ich begann, nach dem K r i e g zu fragen, aber 
alle gaben m i r nu r die A n t w o r t e n , m i t denen 
ich nichts anzufangen w u ß t e , bis ich eines 
Tages vernahm, d a ß Herber t , der Sohn u n ­
seres Nachbarn, gefallen sei. 

Ich kannte Herber t von f r ü h e r , wenn er 
mit seinen Freunden an unserem Stubenfen­
ster vorbeiging. Er w a r g r o ß und s tark und 
hatte immer v ie l gelacht. Ich kannte auch 
Herberts El te rn . Sie hat ten i n i h r e m Gar ten 
einen Kirschbaum, und stets schenkte m i r 
Herberts Mut t e r , sobald die Zei t der Ernte 
gekommen war, eine Schüsse l der dunklen , 
saftigen F r ü c h t e . Aber nun ging sie in einem 
schwarzen K l e i d einher, und i h r Gesicht wa r 
ganz b laß und t r au r ig . Sie schien nicht mehr 
an die Kirschen zu denken, die nun fast re i f 
sein m u ß t e n . 

An einem dieser Tage e r z ä h l t e m i r meine 
Mutter freudig, Vater habe geschrieben und 
er werde i n der n ä c h s t e n Woche auf U r l a u b 
kommen. 

Und dann war er da! Fast h ä t t e ich i h n 
nicht erkannt : er t r u g eine U n i f o r m . F roh be­
wegt fiel ich i h m u m den Hals und k ü ß t e 
ihn. A m n ä c h s t e n Tag nahm mein Vater mich 
zu Herberts El te rn . Ich dachte an die K i r ­
schen und war f roh. W i r nahmen auf dem 
Sofa i m Wohnzimmer Platz. Die g r o ß e U h r auf 
dem breiten, braunen Schrank t ickte leise. 
Sonst war es ganz s t i l l i m Raum. 

Nach einer Weile h ö r t e n w i r Schri t te . Dann 
kam Herberts Vater herein. Er bl ieb einen 
Augenblick auf der Stelle stehen und zog 
dann die T ü r langsam h in t e r sich zu. Dabei 

b l ickte er m i t einer m e r k w ü r d i g e n Star rhe i t 
auf meinen Vater, schien nur ihn zu sehen, 
als g ä b e es nichts anderes. Plötzl ich ging 
eine m e r k w ü r d i g e V e r ä n d e r u n g in seinem Ge­
sicht vor. Seine M u n d w i n k e l zuckten, die A r m e 
fielen i hm schlaff nach unten, und er ging 
wie tastend einen Schrit t vor. Ein dumpfes 
S t ö h n e n , erst verhal ten, dann immer s t ä r k e r 
werdend, drang aus seiner Brust . Er sank 
schwer auf einen Stuhl und beugte den K o p f 
nach vorn , sein Gesicht ganz m i t den H ä n d e n 
bedeckend. Ich füh l t e mehr als ich es sah. d a ß 
er weinte. Erschrocken bl ickte ich meinen V a ­
ter an. Das Schluchzen des Mannes k lang 
durch den ganzen Raum. Und ich bemerkte, 
d a ß er auf einmal ganz al t aussah, so alt, 
wie ich ihn bisher noch nie gesehen hatte. 

Mein Vater erhob sich schweigend und f a ß t e 
meinen A r m . Wort los bedeutete er mi r , das 
Z immer zu verlassen. B e d r ü c k t ging ich h i n ­
aus, schlich ü b e r den ha lbdunk len F l u r und 
gelangte in den Garten, wo der Ki rschbaum 
stand. Dicht an seinem S tamm l ieß ich mich 
nieder. 

Der K r i e g ! — schoß es angstvoll durch 
meine v e r w i r r t e n Sinne. Wie schrecklich m u ß t e 
woh l der K r i e g sein, wenn sogar M ä n n e r ü b e r 
ihn weinten. U n k l a r begriff ich. d a ß etwas 
noch nie Gekanntes in mein Leben getreten 
war. M i t einer har ten und grausamen S c h ä r f e 
füh l t e ich die T r ä n e n des alten Mannes und 
barg b e k ü m m e r t mein Gesicht in den H ä n d e n . 
M i r schien, nichts k ö n n t e jetzt mehr gut wer­
den . . . 

Erst nach geraumer Zeit wurde ich gewahr, 
d a ß auch ich weinte. Es war fast wie eine 
Erleichterung, die m i r zutei l geworden war. 

Dicht ü b e r m i r hingen die Kirschen. Ich 
brauchte nur aufzustehen und die H ä n d e aus­
zustrecken. Sie waren schon bald schwarz, 
beinahe so wie die Kle ider von Herberts 
Mut t e r . 

Doch s t i l l verhar r te ich auf meinem Platz 
und s p ü r t e erschauernd die K ü h l e des E r d ­
bodens . . . 

spielte. Manchmal schaute er versunken durch 
den Drah t auf die Steppe hinaus und läche l t e , 
als ob i h m von dort von einem s t u m m e n . 
A u d i t o r i u m s c h ö n e r Be i fa l l k ä m e . H i n und 
wieder lud er mich zu einem Liederkonzer t 
ein. Damals wa r es, an einem Winterabend, 
als ich das Schubert l ied h ö r t e und heute noch 
v e r s p ü r e ich eine Er inne rung jener g lück l i chen 
Hei te rke i t , die mich befiel, als seine s c h ö n e n 
H ä n d e wie f l i nke Schmetter l inge bre t tauf und 
-ab f la t te r ten und er dazu m i t leiser S t imme 
sang: 

Durch Feld und Wald zu schweifen 
mein Liedchen wegzupfeifen . . . 

Sie d ü r f e n m i r glauben, d a ß ich die s tumme 
Musik h ö r t e und m ä c h t i g e r noch als ih re Ge­
w a l t einen Hauch der Fre ihe i t v e r s p ü r t e und 
begriff, d a ß die Fre ihei t mehr bedeutet als die 
einfache Wahl , h i e rh in und d o r t h i n gehen zu 
k ö n n e n . Das war woh l die ergreifendste M u ­
sik, die ich h ö r t e . Manchmal fre i l ich r ü h r t e 
mich auch das Gespenstische dieser s tummen 
K l ä n g e an. wenn etwa der besessene Spieler 
gänz l ich versank i n Beethovenscher Mus ik , 
die ich nicht mehr h ö r e n konnte. Dann sah 
ich nur noch den grotesken, armen, oder soll 
ich sagen reichen Spieler, der die s tarren 
Tasten schlug und unsichtbare Pedale t ra t . Er 
bemerkte nicht, d a ß ich behutsam fortschlich, 
um seinen holden Wahnsinn nicht zu s t ö r e n . 
Er ist dor t gestorben. Da w i r keine S ä r g e 
hatten, deckten w i r i h m sein K l a v i e r b r e t t so 
ü b e r Gesicht und H ä n d e , d a ß die har tgefro­
renen Schollen i h n nicht verletzen konnten. 

er hier, ü b e r seine A r b e i t gebeugt, zuge­
bracht? U n z ä h l i g e waren es — und un te r 
ihnen nicht eine einzige der Freude, des F r o h ­
sinns. „Es ist zu s p ä t " , m u r m e l t e er u n d 
nahm eine andere U h r i n die Hand . A b e r 
die sagte: „ N i e m a l s ist es zu s p ä t . . . " 

Heisig h ie l t v e r w i r r t inne. Er sah sich w i e ­
der j u n g und m i t den Freunden arbei ten u n d 
scherzen. Er sah Luise, die er geliebt hat te 
und der er doch niemals gegeben hatte, was 
selbst die Aermsten der A r m e n geben k ö n ­
nen — Z ä r t l i c h k e i t . So w a r er i m m e r einsam 
geblieben und nach und nach von al len ve r ­
lassen worden . „ K e i n e Zei t , u m g lück l ich zu 
sein", m u r m e l t e er. 

„Egois t — Egoist!" rief d r ö h n e n d eine 
Standuhr neben i h m . Heisig nahm die k le ine , 
schwarze Samtkappe v o m Kopf . „Die Sonne 
scheint j a" , sagte er vor sich h i n . „ U n d 
doch ist es Herbst ." Langsam g ing er v o r 
das Haus. 

A l s die Nachbarn den al ten Heis ig e r b l i c k ­
ten, gab es fast einen k le inen A u f l a u f . 

Die Nachricht l i e f m i t Windeseile von T ü r 
zu T ü r : „ D e r alte Heisig ist auf der S t r a ß e ! " 
— „ K e n n e n Sie die B ä u m e dor t?" fragte H e i ­
sig die alte M a r t h a , seine H a u s h ä l t e r i n seit 
undenkl ichen Zei ten. — „ D i e B ä u m e ? M a n 
hat keine Zei t , sich u m die B ä u m e zu k ü m ­
mern , wenn man arbei ten m u ß . " 

„ W e n n Sie I h r e A r b e i t beendet haben", 
sagte er, „so gehen Sie hinaus u n d lassen 
Sie sich die B ä u m e zeigen. U n d w e n n Sie 
den jungen Studenten von nebenan sehen, 
dann geben Sie i h m seine U h r hier . E r hat 

Öutnnecung 
Öinfam in alten Hagen 
täfelt (Jcinnecung,-
<3in?elne HJellen ffl lagen, 
Kaurefjen Ijeraus roie © a g e n : : 

fjet?, audj öu toaeft fung! 
Julius Grosse 

sicher kein Geld , um die Reparatur zu bezah­
len. Aber er braucht die Uhr , u m zu wissen, 
w i e rasch die Zei t v e r g e h t . . . " „ U n d hier" , 
der A l t e wickel te eine k le ine goldene U h r 
i n ein Seidenpapier, „d ie b r ingen Sie der k l e i ­
nen Stenotypis t in , die i m m e r so ä n g s t l i c h nach 
der U h r sieht, wenn sie morgens • v o r ­
ü b e r k o m m t . Auch sie m u ß wissen, w i e rasch 
die Zei t vergeht. W i r beiden A l t e n haben die 
Uhr nicht mehr nö t ig , u m zu erkennen, w i e 
rase*) die Zeit ent f l ieht , nicht wahr , M a r t h a ? " 

Dann erhob sich der alte Heisig, g ing auf d ie 
S t r a ß e und l ä c h e l t e a l len zu, die i h m be­
gegneten. 

Damals, als es am kältesten wehte . . . 
Der gute Kamerad / Von H. K. Weich 

I m Soldbuch h i e ß er W i l l i Becker; aber w i r 
nannten ihn Schlot. Diesen Namen hatte er 
auf dem Kasernenhof als e in .Auch immer-
auffallender ' e rworben Er k a m von der Dreh- , 
ich von der Schulbank. Kr i egs f r e iw i l l i ge mi t 
dem Morgengrauen ersten Bartes. I rgendwo in 
R u ß l a n d schössen, froren und hungerten w i r 
uns i m Winter 1941'42 durch die Gegend 
Das wenige, was w i r hatten, te i l ten w i r , und 
meist galt es, das Nichts zu tei len. 

Wieder hatte unser kleiner Haufen, w i r wa­
ren noch e l f . von vierzig, einen Tag ü b e r l e b t 
W i r hatten sogar für die Nacht einen E r d ­
bunker gefunden, dessen Boden faules Stroh 
deckte. M i t Verpf legung war nicht zu rechnen. 
Doch w i r merk ten kaum noch Hunger. K ä l t e 
und L ä u s e ; das ü b e r m ä c h t i g e B e d ü r f n i s nach 
Schlaf erstickte alle anderen G e f ü h l e . 

Wol l t en w i r nicht Gefahr laufen, d a ß eine 
russische Handgranate bei Nacht unsere kurze 
Ruhe zu einer ewigen mache, m u ß t e wen ig ­
stens einer d r a u ß e n Wache halten. Das schien 
zu g e n ü g e n , denn was w i r mal vom Verhal ten 
vor dem Feind gelernt hatten, war durch die 
W i r k l i c h k e i t l ängs t ü b e r h o l t . So k a m auf je ­
den eine Stunde da d r a u ß e n in K ä l t e und 
S tu rm. Jeder Posten hatte seinen Nachfolger 
zu wecken und ich war, nach dem Schlot, so 
u m die M i t t e der Nacht an der Reihe. I n ­
s t i n k t i v krochen w i r auf dem Stroh förml ich 
ineinander : den N e b e n m ä n n e r n W ä r m e zu 
geben und zu nehmen. 

Das kurze -Bl inken einer Taschenlampe 
weckte mich. Obgleich ich es nicht gesehen, 
w u ß t e ich, d a ß der Schlot den B u n k e r be­
treten hatte. Die Zeit meiner Wache war ge­
kommen. M ü h s a m richtete ich mich zwischen 
den Le ibern auf. 

„ W a s ist denn?" f l ü s t e r t e Schlot. 
„Ich m u ß dich doch a b l ö s e n . " 
„ B l e i b ' man liegen. Ich hab ' deine Stunde 

mitgemacht ." 
Zuerst denke ich, der W i l l i sei d r a u ß e n 

eingeschlafen. Diesen Gedanken e r r ä t er: „ A l s 
ich dich vor 'ner Stunde holen wo l l t e , 
schliefst du wie ein Sack. Da habe ich nicht 
wei ter g e r ü t t e l t , und b in noch ma l rausge­
gangen." 

Ja, so war der Schlot von der Drehbank, der 
auf dem Kasernenhof die schlechtesten Gr i f f e 
gekloppt hatte. Er e rwar te te keinen Dank oder 
Orden. Was er getan, war ohne Berechnung, 
ganz u n b e w u ß t getan. So, wie man vie l le ich t 
einem fremden K i n d , das einen m i t re inen 
Kinderaugen anstrahl t , ganz u n b e w u ß t ü b e r 
das s t rubbel ige Haar streicht — w e n n m a n es 
in der g e g e n w ä r t i g e n Zeit noch kann . 

Es w i r d sich kaum jemand f inden, eine so 
sensationsarme Wil l i -Becker-Geschichte zu 
schreiben. Doch damals, als es am k ä l t e s t e n 
wehte, da waren es die unbekannten, unge­
nannten W i l l i Becker, die uns i n n e r l i c h nicht 
e r f r ie ren l i e ß e n . 
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Miss Frey malt aul: dem Meeresgrund 
Die Bilder kennen sie ja aus der 
Wochenschau: der verrückte Maler, 
der seine "Bilder" aus der Tube gleich 
auf die Leinwand spritzt: der andere, 
sich nicht minder avantgardistisch ge­
bärdende, der Oelfarbe wahllos auf 
die Leinwand streicht und sie dann 
mit den Füßen so lange zertrampelt, 
bis das "Gemälde" setnen Wünschen 
entspricht — und was derart ultra­
moderner Malmethoden mehr sind. 
Alles nicht mehr up to date. Ueber 
solchen Schein-Avantgardismus kann 
die schöne junge Amerikanerin Sha-
ney Frey nur mitleidig lächeln. Sha-
ney schlanke Brünette mit dunkel­
grauen Traumaugen, hat die neueste 
aller neuen Maltechniken erfunden: 
sie springt mit Leinwand und Palette 
ins Wasser und entwirft ihre Kunst­
werke auf dem Meeresgrund. Ameri­
ka — wie könnte es anders sein? — 
ist begeistert. Lesen Sie die seltsame 
Geschichte von der ebenso schwimm-
wie kunstbegeisterten Miss Shaney 
Frey. 

Lassen Sie ihren Pinsel zu Hause." 
rät die langbeinige schmaltaillierte 
Shaney aus dem Land der unbegrenz­
ten Möglichkeiten allen Kunstfreun­
den, die künftig ihre Farbkompositio­
nen zwischen Fischen und Algen auf 
die Leinwand zu bringen gedenken. 

Jinsel sind in der Tat für Unterwas-
er-Maler nicht sehr zu empfehlen. 

Warnt Shaney Frey: "Pinsel werden 
leicht ein wenig pappig unter Was­
ser." 

Staffelei mit Pflasterstein 
Die schöne Shaney weiß auch gleich 

genaue Angaben darüber zu machen 
wie der submaritime Künstler seine 
Gemälde verfertigt: mit dem Spachtel 
Mit diesem Malerwerkzeug kann nmn 
auf auf dem Grund des Ozeans die 
Farbe bequem und ohne jede Schwie­
rigkeiten von der Palette auf die 
Leinwand auftragen. 

Und spätestens hier wird auch klar, 
daß es sich bei dieser neuen Malme-
thode wirklich um einen neuen Stil 
in der modernen Malerei handelt u. 
nicht nur um einen anderen Stand­
ort des Künstlers beim Malen. Die 
zwingenden Umstände, die dem Un­
terwasser-Maler nämlich den Ge­
brauch des Pinsels verbieten und ihm 
den Spachtel vorschreiben, werden 
nicht ohne Einfluß auf den Stil blei­
ben- mit dem Spachtel kann man 
naturgemäß nicht solch feine Schat 
tierungen malen, wie das mit asm 
Pinsel möglich ist. Es wird also 
wahrscheinlich nach nicht mehr all­
zu lange dauern, bis sich so etwas 
wie ein kräftiger, farbenfreudiger 
Unterwasser-Stil in der Malere; ent­
wickelt haben wird. 

Mit der Farbe selbst gibt es keine 
Schwierigkeit, das braucht nicht erst 
Shanev Frey zu verraten. Denn be­
kanntlich vermischen sich Wasser und 
Oe! — also auch Oelfarben — im­
mer noch nicht. 

So daß auch nicht zu befürchten 
ist, _ia3 das auf dem Meeresgrund 
gemäi'? Bild farblich ineinanderläuft. 

Beruhigt die schlanke Shaney: "Un­
ter Walser malen sie genau so gut 
und bequem wie in ihrem Atelier 

eines 
nich: 

Ein Schwede sucht nach dem Inkaschatz 
Zum vielfachen MillionSr will der 

chwedische lngen;eur Ste.ian Moer-
ngr durch den sagenhaften Inkascnerz 
werden, den er im 'Grünen See" der 
Provinz Tunguragua in Ecuador ver­
mutet. Es soll sich dabei um in:-ge 
samt 70 000 Traglasten Edelsteine, 
Gold und Silber handeln. Moerner 
stützt sich bei dieser Annahme auf 
ein uraltes Dokument, das der spa­
nische Soldat Valverde hinterließ. Er 
soll einst zu den Truppen gehört ha­
ben, die im Jahre 1533 das Inkareich 
unterwarfgn. Valverde heiratete spä­
ter ein Eingeborenenmädchen und er­
fuhr von seinem Schwiegervater das 
Versteck des Riesenschatzes. Er konn­
te ihn jedoch ebenso wenig bergen 
wie alle anderen Abenteuer, denen 
im Laufe der Jahrhunderte feindliche 
Indiangrstämme, Giftschlangen u. un­
durchdringliche Urwälder den Zutritt 
zum "Grünen See" verwehrten. 

Als sich seinerzeit die eroberungs­
lustigen Spanier der Stadt Quilo nä­
herten, gelang es den Inkas noch, 
den Schatz in Sicherheit zu bringen 
Sie wollten ihn als Lösegeld für ih­
ren Herrscher Atahulpa benutzen, der 
indessen von Pizarro gefangen ge-
nommgn und hingerichtet wurde. 
Hierdurch blieb der Schatz für immer 
in seinem unergründlichen Versteck. 

Dem Schweden Moerner ist es im 
vergangenen Frühjahr gelungen, den 
"Grünen See" zu finden, der inzwi­
schen völlig ausgetrocknet ist Man be­
nötigt daher zu seiner Erforschung 
keine Taucherausrüstung mehr, dafür 
aber Tiefbohrgeräte, die sich der 
Schatzsucher in seinem Hgimatlande 
eigens herstellen ließ. Es gilt nun, 
die viele Meter starke Schlammschicht 
dieses einst künstlich geschaffenen 
Wasserbeckens Schritt für Schritt zu 
untersuchen. Moerner kann sich dabei 
an die von Valverde angegebenen 
Orientierungszeichen halten, die nach 
seinen bisherigen Erfahrungen mit 
den örtlichen GelänctevemaYinissen 
genau übereinstimmen Außerdem 
wird der schwedische Ingenieur bei 
seiner Sucharbeit durch den Ecutoria-
ner Luis Andrade unterstützt, der von 
seinen früheren Expeditionen her das 
Gebiet um den "Grünen See" im 
unwegsamen Llanganate-Gebirge ge­
nau kennt 

Frühere Vorstöße dorthin scheinen 

daran gescheitert zu sein, daß von 
dem Originaldokument Valverdes un­
genaue Abschriften angefertigt wur­
den, auf die im Laufe der Jahrhunder 
te bis in die Gegenwart hinein vie­
le Glücksritter heieinfielen. Sie glaub­
ten an Angaben, die überhaupt nicht 
mehr stimmten, verirrten sich unter­
wegs und kehrten aus der 'Grünen 
Hölle" entweder ohne die erholften 
Reichtümer oder überhaupt nicht mehr 
zurück. Moerner ist sich 1 indessen 
bewußt, daß er nicht den ganzen 
"Grünen See" ausbaggern lassen kann 
und daß auch der Transport der Edel 
metalle und Juwelen in zivilisierte 
Gegenden ungeheuere Summen ver­
schlingen würde. Trotzdem dürfte 
schon ein halbes Dutzend Iragiaster, 
von dem überreichen Inkaschatz ge­
nügen, um ihn aller Zuk_nftssorgen 
zu entheben. Wie ein General, de'r 
ein feindliches :Land erobern will, hat 
Moerner alle Archive und Bihl'cfhe-
kei tcuadors rnonatekng dtircrvfo s r r 
die ihm Anhaltspunkte für se;ne 5. 
Expediten in das noch so gefähr­
liche und unerschfossene Llanganate-
Gebirge liefern konnten. Sie soll dies­
mal ein "Feldzug" werden, der nach 
"strategischen" Gesichtspunkten auf 
das sorgfältigste geplant und vorbe­
reitet wurde. 

oder hinter Ihrer Staffelei in einem 
Park." 

Mit dem Unterschied, daß die Staf­
felei für die Unterwassermalerei mit 
einem Gewicht versehen ist, das sie 
davor bewahren soll, dem Künstler 
einfach vor der Nase wegzuschwim­
men. Denn die ständige Jagd du-ch 
die Flufgn hinter der Leinwand her 
dürfte sich verständlicherweise auf 
diese neue Kunstart recht erschwe­
rend auswirken. 

Der einschlägige Fachhande' in 
den Vereinigten Staaten bietet bereits 
Staffeleien mit Gewichten für die 
Unterwassermalerei an. Notfalls tut 
es abgr auch eine gewöhnliche Staf 
felei, die mit einem Pflasterstein be­
schwert ist. Damit umgekehrt der 
Künstler nicht von seinem unvollen­
deten Kunstwerk abgetrieben wird, 
wird für ihn bereits ein Speziaige-
wicht hergestellt, das er am Knie 
befestigen kann. 

Ein weitgrer Ratschlag von Miss 
Shaney Frey: "Zu empfehlen ist, daß 
Sie kleinere Bilder malen. Die Sau­
erstoffgeräte, die Sie unter Wasser 
mit der notwendigen Lufi versorgen, 
reichen nämlich meist nur für eine 
Stunde. Und es ist ratsam, in dieser 
Zeit sein Bild fertig zu haben, da es 
nalurggmäß wenig güns'ig ist, die 
Arbeit zu unterbrechen, um erst auf­
zutauchen und <ii? F'csche nev rü ' : i : : 
zu lassen. 

Wie man sieht ist das Leben 
Unterwasser-Künstlers durchaus 
frei von Sorgen. 

Auch ein Beruf 
Miß Shaney Frey ist wahrscheinlich 

die bislang erste und einzige Frau der 
Welt, die das Malen . von submari­
timen Bildern zu ihrem Bgruf ge­
wählt hat. 

"Es" ist eine angenehme Beschäfti­
gung" — was wir ihr vor allem bei 
schwülem Sommerwetter gern glau­
ben wollen — "und ich lebe ganz 
gut davon. Meine Bilder werden 
nämlich in Amerika recht gern ge­
kauft. Ich kann nicht klagen." 

Nicht klagen können auch die Her­
steller von Taucherausrüstungen und 
Unterwasser-Sportartikeln in den USA 
Einschlägige Kreisg erwarten nämiich 
daß sich die Unterwasser-Malerei zu 
einer neuen "Volksbewegung" in den 
Staaten entwickeln wird. Seit kur­
zem drohte der Unterwassersport ein 
wenig ins Stocken zu geraten, da die 
auf kurzweiligste Abwechslung ge­
drillten Amerikaner es langsam über 
bekamen, einfach unterzutauchen. 
"Was sollgn wir da unten?" Jetzt 
wissen sie es. 

Miss Shaney Frey geht ihnen mit 
gutem Beispiel voran. Es wäre nicht 
verwunderlich, wenn bald ganze 
Schwärme von kunstbegeisterten Ama 
teuren der brünetten Nixe mit Far­
ben und Palette ins kühle Naß folg­
ten. Und wann erreicht die Unterwas-
sermalerwelle Europa? Abwarten, 
auch hier werden die Avantgardisten 
ihre Staffglei bald auf dem Meeres­
grund aufstellen. 

Pendelverkehr der Londoner Taub 
Die Taubenschwärme .die Touristen 

auf dem Londoner frafalgar Squar@ 
oder dem Platz von der St.-Pauls-Ka-
thedrale umflattern und sich mit be­
rufsmäßigem Aplomb den Kameras 
der zahllosen Photographen stellen, 
sind keine Stadtbewohner, wie man 
bisher glaubte. Eine Firma, die damit 
beauftragt wurde, die Lebensgewohn­
heiten der Tauben zu studieren u. 
ihren Bestand zu reduzieren, hat jgtzt 
bekanntgegeben, daß die Londoner 
Tauben ebenso wie Tausende von 
Menschen, die in der Stadt tätig sind, 
sozusagen "Pendler" sind und am En­
de eines langen Tages London ver­
lassen, um die Nacht in den Vorstäd­
ten oder noch weiter draußen im Frei­
en zu verbringen. 

Offenbar ist es nicht länger populär 
sein Nest irgendwo in dgr Nähe 
von St.Paul zu haben oder an'der 
Rückseite des großen Zortikus des 
Britischen Museums zu wohnen. Selbst 
die Verzierungen und Spalten der Na­
tional Gallery und von Carlton House 
Terrace sind verpönt. Die Tauben su­
chen wie die Menschen Ruhe und 
Frieden in Vorstadtparks oder haben 
ihr Heim auf neuen Häuserdächern 
weit entfernt von der Stadt. 

Abgr diese Vorliebe für das Vor­
stadtleben hat wohl einen besonde­
ren Grund: das Experiment, Lon­
dons öffentliche • Gebäude vor der 
Taubenplage zu befreien. Vor kur­
zem begann das Ministerium für öf­
fentliche Arbeite': damit, die Säu­
lenköpfe und Fenstersimse öffent­
licher Gebä'uH» mit einem schlüpfri­
gen Ueberzug bestrgichen zu lassen, 

en 
I der ; die geflügelten Besucher 

einer "Landung" abhält. Dadurch 
in Zukunft der enorme Schaden ] 
hütet werden, den die Vögel durch 
ren Schmutz verursachen, und obwo 
es noch zu früh ist, um die Wirks; 
keit der .Methode endgültig zu 
urteilen, scheint sie bereits jetzt sj 
erfolgreich zu sein. 

Die mit dgr Untersuchung des Ii 
benproblems beauftragte Firma 
nun der Stadt London | ihren Berit 
unterbreitet. Sie hatte den Aufii 
erhalten, den Bestand der Vögel 
weit wie möglich zu reduzierend 
"die Freude die sie Londonern u 
Besuchern bereiten, nicht von de 
Schaden, den sie anrichten, ¡¡1 
wogen wird". Im Laufe des 
wurdgn 2300 Tauben eingefangen 
schmerzlos getötet; aber die Fin 
berichtet, daß sie mit dem Einfang 
der Tauben bei Tag den Zorn 
Oeffentlichkeit erregte und 
diese Arbeit nachts verrichten mul 
In dem Bericht heißt es außerdä 
daß Londons Taubenbevölkerung 
zunimmt, daß vielmehr die VögeU 
der Stadt angezogen werden dui 
dig Nahrung, die ihnen Angestell 
und Besucher hinwerfen. "Ueber 
vH des Schadens, den die Taulx 
anrichten, wird eigentlich durch 
ropersonal verursacht, das die V« 
entweder auf den. Plätzen füttert od 
ihnen sogar Nahrungsreste auf 
Fenstersimse legt". Den Tauben sol 
man daher vielleicht folgenden 
grteilen: "Wenn dich die bösen Me 
sehen locken, folge ihnen nicht 
sie sich entscheiden werden, 
noch offen. 
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Romanfisches Jamaica: 

Zuckerinsel im Karibischen Meer 
Kokoshaine und Zuckerrohrfelder, 

Bananenplantagen u. farbenprächtige 
Pflanzen geben der 148 Meilen lan­
gen Insel Jamaica — der Name 
stammt vonXaymaca, ein Wort, das 
in der Sprache der Ureinwohner, der 
Arawaks, "Insel des Frühlings" be­
deutet — eine besondere Note und 
den Beinamen "Perle Wgstindiens." 

Das Jamaica der schönen Hotels, 
das von Namen wie Casa Montego, 
Siiver Seas, Bay Roc, und Casa Bian­
ca repräsentiert wird, lockt Prominente 
aus England, USA, und Kanada an. 

" e IT nr;.?n Persön­
lichkeiten wie Noel Coward und Lord 
Beaverbrook, den Zeitungskönig aus 
London. Das ideale Klima der son­
nengeküßten Insel, der Zauber der 
melodiösen Calypso-Musik und enmu-
tigg Tänzerinnen, von denen manche 
volie Weingläser am Haupt balan­
cierend, Proben ihrer Kunst geben, 
gehören zu den Attraktionen von Ja­
maica, ganz so, wie der herrliche, 
weiße Sand. Doch wer Abwechslung 
liebt, findet sie auch hier. "Wenn sie 
der Strand langweilt, jagen sie Kro­
kodile", heißt es in einer Ankündi­
gung. Dgnnis Cooke gilt als beson­
ders bewährter "guide". E rbrachte 
einmal ein lebendes Krokodil aus 
dem Black River in ein Hotelfoyer 
in Montego Bay 

Historisch bemerkenswerte Sehens­
würdigkeiten Jamaicas sind Port Royal 

wo einst der berüchtigte Pirat Heu 
Morgan hauste und Fort Charles, 
Hafen, in dem der berühmte Seehe 
Lord Horatio , Nelson stationiert w 

7 In Ontario: 497.000 Inseln zu verkaufen . . . 
Die kanadische "Herzprovinz" Onta­

rio (6 000 000 Einwohner) hat heure 
497.000 Inseln zu verkaufen — sehr 
preiswert zudem. Um genau zu sein: 
das Ministerium für Land- und Forst­
wirtschaft in Toronto bietet diese In­
seln zum Preis von 500 Dollar per 
Acker an. 

Ontario erstreckt sich über 413,000 
Meilen und ist größgr als die ame­
rikanischen Staaten New York, Penn­
sylvania, Ohio- Michigan, Indian, Illi­
nois, Missouri und Wisconsin zusam­
mengenommen. Ontario grenzt im 
Westen an die Prärie, im Osten an 
eine Fremdsprache (das Französisch 
von Quebec)- im Norden an eine Wild 
nis und im Süden an eine Nation, die 
Vereinigten Staaten. 

Wer von den Segnungen unserer 
hektischen Zeit genug hat; wer das 
Fischen und Seggin liebt, dem kann 
der Ankauf einer preiswerten Insel 

in Ontario wohl empfohlen werden. 
Der Verkäufer ist das Departement of 
Lands and Forest in Toronto, das je­
des Jahr an die 2000 im Staatsbesitz 
befindliche Grundstücke an Privatper­
sonen verkauft. Mehr Kauflustige gab 
es in jüngster Zeit nicht . 

Interessanterweise sind manche 
dieser wohlfeilgn Inseln' gar nicht 
weit von den großen Städten Onta-
rios entfernt. In der Georgian Bay, 
beispielsweise, die zum Teil kaum 2 
Autostunden von Toronto entfernt ist 
sind selbst heute' kaum zehn Prozent 
der Inseln bewohnt. 

Trotz günstiger Bedingungen sind 
Kanadier keine allzu enthusiastischen 
Inselverkäufer, so lockend die Preise 
auch sein mögen. Jene, dig beson­
ders das Fischen und Wassersoorte 
lieben, sind meistens "Wasserzigeu­
ner" — Besitzer schnittiger Motorboo­
te, die es vorziehen, die herrlichen 

Seen Ontarios zu befahren, anstatt 
auf eingr Insel zu verweilen . . . 

Wer allerdings heute eine der In­
seln Ontarios erwerben wil l , braucht 
mit keinen Schwierigkeiten zu rech­
nen. Und der Zauber, auf der eige­
nen Insel "König im eigenen Reich" 
zu sein, hat natürlich einen beson­
deren Reiz. Zudem mag ein solcher 
Inselkauf mitunter auch eine recht 
gute Kapitalanlage * sein. 

Wen heute die romantischg Einsam­
keit einer sonnengeküßten, von blau­
en Fluten bespülten Insel in Onta­
rio lockt, der kann nur unschwer 
die Erfüllung eines Jugendtraumes 
erleben. 

500 Dollar — eine Summe die 
etwa sieben Wochenlöhne eines ka­
nadischen Arbeiters oder dem Preis 
von 100 Flaschen guten Whisky ent­
spricht. — Für jeden also! 

es 

Kingston, die Hauptstadt Jamaii 
ist das "Hgrz" der romantischen 
kennsei. Hier erwägt man heute, 
Errichtung von Spielkasinos — n< 
dem Muster Bahamas und von Puer 
Rico — um den Fremdenverkehr 
fördern und zusätzliche Einnahmen 
erzielen. 

Das Leben auf der sonnengeki 
ten Insel im Karibischen Meer spr 
gelt sich im "Daily Gleaner" (Aifl 
ge 50.200), der größten Zeitung* 
Westindischen Bundes. Higr liest 
Lokalnotizen, wie: 

'Verstorben ist Mrs. Mirium 0« 
can,can, Hausfrau aus Golden Spi 
Sie wurde von dem Esel auf it 
sie ritt, abgeworfen und fiel in 
18 Fuß tiefe Schlucht. 

Ungewöhnlich mutet der "Q$ 
an, der forscht: "Lieben Sie n 
Ihre Frau?" Die Autorin, Dee 
fragt: "Wenn Sie eines von dies 
vgrlieren müßten, welches würde 
Sie wählen — Ihre Frau, Ihre 
sparnisse, Ihren guten Ruf oder b 
Anstellung? — Wenn Sie von " 
Frau träumen, ist es ein Alptraf 
der Traum eines Sturzes oder 
Verfolgtwerdens? Wenn Ihre Frau« 
erklärlicherweise zu weinen anfän* 
stöhnen Sie hörbar: "Was ist de« 
schon wieder mit dir los?" 

O du mein Jamaica . . • 
Das Jamaica der Eingeborener 

präsentieren die Zuckerrohrfelder, 
welchen die Ernte immer ^ 
den scharfen Machetes geschni« 
wird. In den winkligen, holpnf 
Gassen, sieht man dunkelhäutige 
maicans, die schwere Lasten auf' 
Häuptern tragen, doch auch Esel 
Maultiere, Hühngr und Schweine­
lebhaft ist hier der Verkehr, d 
Fremde zuweilen behaupten, alles 
Jamaica müsse wohl am falsc 
Orte sein — da die ganze Bev* 
rung anscheinend damit besena ! 
ist, alle Dinge zu einer anderen 
le zu schaffen. . . 

die malerische und Jamaica, 
jrde a« mantische Zuckerinsgl wu 

1494 von Kolumbus entdeckt. H 
sind Kanadier, Amerikaner und 
ten die "Entdecker" des Inselpa" 
ses im Karibischen Meer, wenn 
der Winter über ihre Heimat leg' 
die sonnengeküßte Insel lockt-

lebte einzig für de: 
kannte jeden Welt] 
wußte wer in alle 
aufgestellt und w 
jedem Lauf stand 

War bei jedem FuJ 
las ein jedes Spö 
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konnte noch nie 
n. Der Verband di 
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irtschaftsministeriun 
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der folgen. Es heiß 
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Fortsetzung 

Wir gingen durch 
r Straße. Es trifft 
e r so schön zus 
gte er. 
l d l war bestürzt, 
•"1 Namen genann 

überhaupt wußte 
te ihn wohl a 

an, denn er lach 
wohl, daß ich ! 

informiert bin 
besonders. Ich 

dir nicht zeigen. 
' mich immer ur 
»n. lange. Du bis 
deren Mädchen, i 

einfach vorbeig 
.deinen schwarze] 
1 9 ein Zauber, vo 
«Wird. Weißt du 
* war damals 

1 K e mich bis dal 
^ert , welche V 
7 auf andere > 

d*en und hatte 
^ z u sorgen, daß 
ten brachte und 

ft** sprecht 0, 
^ du es nie 

8 S e a w i r e s und 
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oner Tauben 
geflügelten Sesucher J 

idung" abhält. Dadurch * 
Ft der enorme Schaden 1 
den, den die Vögel durch 
jtz verursachen, und obwc 
:u früh ist, um die Wirksai 
Methode endgültig zu fa 

scheint sie bereits jetzt se 
h zu sein. 
t dgr Untersuchung des Tj 
ams beauftragte Firma h 
Stadt London i ihren Beric 

tet. Sie hatte den Auftri 
den Bestand der Vöge 
möglich zu reduzieren, 

jde die sie Londonern ur 
n bereiten, nicht von de 

den sie anrichten, üfcx 
vird". Im Laufe des Jahr 
2300 Tauben eingefangen 
os getötet; aber die Fin 
, daß sie mit dem Einfang, 
oen bei Tag den Zorn d 
chkeit erregte und dah 
beit nachts verrichten mußt 
Bericht heißt es außerdei 

Ions Taubenbevölkerung nie 
, daß vielmehr die Vögel vo 
it angezogen werden durc 
lrung, die ihnen Angestell 
ucher hinwerfen, "lieber 9 
Schadens, den die Taube 

i, wird eigentlich durch B 
lal verursacht, das die Vög 
•r auf den. Plätzen füttert od 
ogar Nahrungsreste auf d 
imse legt". Den Tauben soll 
her vielleicht folgenden R 
: "Wenn dich die bösen Me 
icken, folge ihnen nicht." W 
i entscheiden werden, steh 
fen. 

I i 

Pas Fest der Dynastie 
(ITH, Am 15. November wird all-

das Fest der Dynastie gefeiert, 
nennt es auch das „Fest des Kö-

I Der Tag ist kein gesetzlicher Fei -
i!, wohl aber schl ießen an diesem 

jje Verwaltungen und die Schul-
it haben frei. A n den öffentl ichen 

jjjden wehen die Nationalfahnen, 
läßlich dieses Tages wurde am 
IOA morgen in der St. Gudula-
jedrale ein Te Deum gefeiert, dem 

Albert und Prinzessin Faola hei­
len. Die Wachablösung vor dem 

iglichen Palais erfolgte mit beson-
feierlichem Zeremoniell. Gratula-

ilisten lagen in den königl ichen Pa­
ul Brüssel und Antwerpen auf. 

St. Vith wurde um 11 Uhr ein 
Deum gehalten. 

Regierung 
beließt Requirierung 

der Mühlen 

laica : 
ischen Meer 
>t der berüchtigte Pirat Henr 

hauste und Fort Charles, ei 
in dem der berühmte Seeheli 
oratio .Nelson stationiert wai 

»ton, die Hauptstadt Jamaica! 
"Hgrz" der romantischen Zu! 
. Hier erwägt man heute, di 
ng von Spiel kasinos — nac 
uster Bahamas und von Puert 
- um den Fremdenverkehr z 
und zusätzliche Einnahmen z 

Leben auf der sonnengekül 
el im Karibischen Meer spi; 
:h im "Daily Gleaner" (Auf« 
200), der größten Zeitung de 
iischen Bundes. Higr liest mai 
>tizen, wie: 

storben ist Mrs. Mirium Dun 
i, Hausfrau aus Golden Sprin 
jrde von dem Esel auf den 
, abgeworfen und fiel in eint 
3 tiefe Schlucht. 

ewöhnlich mutet der "Q"'Z 
3r forscht: "Lieben Sie noc 
rau?" Die Autorin, Dee Well 
"Wenn Sie eines von diese 
en müßten, welches würde 
ählen — Ihre Frau, Ihre Er 
;se, Ihren guten Ruf oder Ihr 
lung? — Wenn Sie von Ihre 
räumen, ist es ein Alptraurr 
räum eines Sturzes oder <te 
gtwerdens? Wenn Ihre Frau un 
icherweise zu weinen anfänS 
n Sie hörbar: "Was ist denf 
wieder mit dir los? 

lu mein Jamaica . . • 
Jamaica der Eingeborenen rj 

ltieren die Zuckerrohrfelder, 
en die Ernte immer noch mi 
charfen Machetes geschnirte' 

In den winkligen, holprig«' 
n, sieht man dunkelhäutige J a 

ns, die schwere Lasten auf de 
ern tragen, doch auch Esel i 
iere, H ü h n e r und Schweine-* 
ft ist hier der Verkehr, das 
Je zuweilen behaupten, alles' 
ica müsse wohl am f a' s c.," 
sein — da die ganze BevolW 
anscheinend damit beschaff. 

Ile Dinge zu einer anderen ?» 
schaffen. . . 

naica, die malerische und 
ische Zuckerinsel wurde ?! 
von Kolumbus entdeckt 

und »r Kanadier, Amerikaner adie ie "Entdecker" des Inselpa^. 
m Karibischen Meer, wenn 
Vinter über ihre Heimat legf u r 

sonnengeküßte Insel lockt-

¿JCleíne jQelensi&pislieií 
einzig für den Sport 
e jeden W e l t r e k o r d 

pjle wer i n aller W e l t 
aufgestellt und wer i h n hä l t , 
jem Lauf stand er am Zie l \ 

fs bei jedem F u ß b a l l s p i e l 
las ein jedes S p ö r t o r g a n -

Er w a r auf jeder Trabrennbahn 
Fachkundig wa r er ü b e r a l l : 
Beim Hand- und F u ß - und Basketball . 
A m Stammtisch sprach er oft das W o r t 
„Des Lebens H ö c h s t e s ist der Sport" 
Dann starb an Rheuma er und Gicht, 
Denn Sport getrieben hat er nicht. 

Versammlung 
des Werbe-Ausschusses 

MTH. Der zur Zei t bestehende K o n ­
zwischen der Regierung und den 

ilenbetrieben wegen des Mehlpreises 
1 den Bäckern wegen des Bro tpre i -
konnte noch nicht beigelegt wer -
Der Verband der M ü h l e n b e t r i e b e 
beschlossen, ke in M e h l mehr zu 

\ bis Forderungen v o n der Re-
ng erfüllt sind. Die Regierung hat 

au! mit dem Requirierungsbefehl ge­
ortet, In einem Kommunique des 

rtsiaftsirünisteriums h e i ß t es, d a ß 
il alle Müh lenbe t r i ebe der Streik­
tet folgen, Es h e i ß t dor t wei ter , d a ß 
Preis des Haushaltsbrotes ab heute 
8,25 Fr, e rhöht w i r d . Der Verband 
Bäcker hat bekanntgegeben, d a ß er 

I weigere, diesen Preis anzuwenden. 
» dem Kommunique des Minis ters 
lt es weiter, d a ß eventuel l auch die 
iereien gezwungen werden, ihre nor-

Tätigkeit aufrechtzuerhalten, wenn 
! notwendig w ü r d e . 

örkte für das Jahr 1962 
in St.Vith 

anuar, 20. Febraur, 20. M ä r z , 17. 
ril 15. Mai, 19. Juni, 17. J u l i , . 21 . 
H 18. September, 16. Oktober, 
November (Kathar inenmarkt ) - -18 . 

anbei. 

S T . V I T H . A m Donnerstag abend um 
8.30 U h r h ä l t der W e r b e - A u s s c h u ß der 
Stadt St. V i t h i m Lokale St .Sonkes 
eine Versammlung ab. 

Mitteilungen der Vereine 

Generalversammlung 
des AMC St.Vith 

S T . V I T H . A m kommenden Sonntag f i n ­
det um 2 Uhr nachmittags i m Hote l 
RATSKELLER, St. V i t h die Generalver­
sammlung des Auto-Moto-Clubs statt. 
Tagesordnung: 

1. B e g r ü ß u n g , 
2. Berichte der verschiedenen P r ä s i ­

denten, 
3. Kassenbericht und Veref ika t ion 

durch zwe i zu w ä h l e n d e Mitg l ieder , 
4. Ehrung der sich an internat ionalen 

Rallyes und Veranstal tungen beteil igten 
Fahrer, 

5. Neuwahlen — Folgende vakante 
Posten s ind neu- beziehungsweise wie­
d e r z u w ä h l e n : 

a) Verwaltungskomitee: 
— 1. V i z e - P r ä s i d e n t , 
— 2. Vize -P räs iden* 
1 Beisitzer, 

b) Sportkomitee: 
— S p o r t p r ä s i d e n t , 
— S p o r t s e k r e t ä r , 
— S Kommissare, 

c) Touristenkomitee: 
— 3 Beisitzer. 

6. M i t g l i e d e r w ü n s c h e und Verschiede­
nes. 

Laut Statuten (Ar t . 13) werden die 
Mi tg l ieder des Verwal lungsrates für die 
Dauer v o n zwe i Jahnen i n der General­
versammlung g e w ä h l t . Pia Ausscheiden­
den, sind w i e d e r w ä h l b a r . 

Die Kandidaturen m ü s s e n , g e m ä ß A r t . 
17 der .Statuten, dem P r ü s ' d e n t e n oder 
K o m i t e s e k r e t ä r mindestens drei Tage 
v o r der Generalverssmmlung zugehen. 
— I n Ermangelung derartiger Kandida­
turen e is . : -" .n diese nicht ausreichend 
sein soll ten, s ind Mi tg l i eder des Ver-
waltung.srates w i e d e r w ä h l b a r , sowie al-
le Anwesende. 

G r u n d s ä t z l i c h w i r d das Sport- und 
Touris tenkomitee alle zwe i Jahre ge­
w ä h l t i n derselben A r t wie der Ver­
wal tungsrat und mögl ichs t zur solbsii 
Zei t . 

Eine edle Geste junger Vogelfreunde 
die uns von Mi tg l i ede rn eines Schüler ­
klubs der B r ü s s e l e r Vors tadt Jette vor­
ge füh r t w i r d . Sie nennen sich „les 
Chevaliers au coeur d'or", „die Ri t ter 
m i t den goldenen Herzen" und machen 
ihrem hehren Namen auch alle Ehre. 
M i t besonderem Eifer b e t ä t i g e n die 
Jungen und M ä d e l s sich am Verkauf 

alter Zeitungen und verwenden Jahr 
für Jahr den erzielten Geldbetrag z u m 
Aufkauf gefangener Vögel , denen sie 
jedes Jahr i m Lauf einer charmanten 
Zeremonie die Freihei t wiederschenken. 
Das Photo zeigt einige begeisterte M i t ­
glieder des Klubs, die sich i n freudi­
ger und zugleich stolzer Erwar tung an-

Sonderfahrten anläßlich des Katharinenmarktes 
am 21. November 1961 in St.Vith 

S T . V I T H . Die Eisenbahnverwaltung tei l t 
m i t : Neben den V e r s t ä r k u n g e n der nor­
malen Autobusse werden noch nachste­
hende S o n d e r f ä l l e n eingelegt. 

Strecke yielsalm-Si . Vith 
Vielsalm ab 5.14 
Rodt r S.44 
St .Vi th ü.50 

Strecke Manderfel i i -St . V i l h 
Mahderfe ld 3.40 
A n d l s r 0.48 
Schömberg 9.53 
Heuern 9.56 
Atzera th 10.00 
Setz 10.03 
St. V i t h , 10.20 

Strecke Rocherath-St. V i l h 
Rodier . i ih ab 9.10 
Kr inke i t 9.13 
W i r t z f e i d 9.16 
Büt l ingen 9.22 
Ueppenbach 9.35 
M i r f e l d 9.39 
A m e l Post 9.49 

Meyerode 10.01 
Mede l l 10.06 
St. V i t h 10.14 

St. V i t h ab 16.10 
Mede i l 16.22 
Meyerode 16.28 
A m e l Post 16.38 
M i r f e l d 16.44 
He 'ppenbäc l 16.49 
Bol l ingen 17.00 
W i r t z f e l d 17.03 
K r i n k e i t 17.09 
R o d e r a t h 17.12 

Der Aurcbusdienst 
Reutand-St.Vfth 

und zurück w i r d am Kathar inenmarkt ­
tage verdoppele stellenweise sogar ver­
dreifacht. Die normalen Abfahr t - und 
Ankunftszei ten bleiben bestehen. W o h l 
fähr t , w i e sonst nur sonntags, u m 
19.3 OUhr e in Bus v o n Reuland nach 
St. V i t h ab und fähr t um 10.50 Uhr 
wieder zurück . 

schicken, die K ä f i g t ü r e n z u öffnen, u m 
ihren Liebl ingen i n einem Garten v o n 
Jette die goldene Freihei t wiederzuge­
ben. A l l e diejenigen, die die V ö g e l 
l ieben, s ind v o n dieser edlen Geste 
begeistert und zol len „ d e n R i t t e rn m i t 
den goldenen Herzen" ihre Ane rken ­
nung und die aufrichtigsten G l ü c k w ü n ­
sche zu ih r em e d e l m ü t i g e n T u n . Unser 
besonderer Dank g i l t auch der Zei tung 
„Le Soir" für deren L i e b e n s w ü r d i g k e i t . 

Das v o n diesen Jungen und M ä d c h e n 
gegebene Beispiel m u ß auch alle Jungen 
und M ä d e l unserer He imat anregen und 
aufmuntern, unbedingt etwas zum W o h ­
le der gefiederten Freunde und Helfer 
zu tun . W i e w ä r e es m i t einer gemein­
schaftlich unternommenen F ü t t e r u n g i n 
diesem Win te r? Es w ä r e z u b e g r ü ß e n , 
w e n n ü b e r a l l recht zahlreich schmucke 
F u t t e r h ä u s c h e n eingerichtet w ü r d e n , u m 
den durch die H ä r t e des W in t e r s he im­
gesuchten V ö g e l n beizustehen. Denk t 
daran, junge Freunde, d a ß sie v o n vie ­
len ganz und gar vergessen werden . Ich 
w e i ß dieser A u f r u f w i r d i n den jungen 
Herzen G e h ö r f inden. Unsere Schulju­
gend w i l l j a nicht n u r i n ih ren Auf ­
s ä t z e n an ihre Liebl inge denken, son­
dern erst recht w e n n der Hunger sie 
quä l t , i n t a t k r ä f t i g e r Weise ih re treuen 
Pfleger sein. Es is t h ö c h s t e Ze i t m i t 
der F ü t t e r u n g zu beginnen, dami t eure 
G ä s t e sich rechtzeitig an den für sie 
gedeckten Gabentisch g e w ö h n e n . Eine 
H a n d v o l l S ä m e r e i e n (Hanf, Hirse, Son-
nenbiumenkerne u . dergl.) und ein w e ­
nig Margar ine s ind ihnen sehr w i l l ­
kommen. I h r seid g e w i ß alle e in wen ig 
freigebig - . . g é n é r e u x " w ü r d e n die j u n ­
gen „ R i t t e r " v o n Jette sagen — u n d seid 
sicher die bescheidenen gefiederten W e ­
sen verdienen es w i r k k l i c h . F . S. M . 

¡jdté Mairock 
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Heu« 

Fortsetzung 

1 ? i r gingen durch den W a l d h inauf 
s taße. Es t r i f f t sich gut, d a ß w i r 
so schön zusammenliefen, A f r a 

k er. • 

* war bestürzt , von i h m bei me i -
1; Namen genannt zu werden, d a ß 
«oerhaupt wuß te , w i e ich h i e ß . Ich 
"ite ihn wohl auch ganz erschrok-
"n, denn er lachte jetzt . Da staunst 

daß ich so gut ü b e r meine 
'«informiert bin? Ja, und ü b e r dich 

«besonders. Ich konnte und durfte 
"« nicht zeigen. Aber he iml ich habe 
""A immer um dich g e k ü m m e r t , 

1 1 knge. Du bist nicht so w i e die 
^ n Mädchen, man konnte an d i r 
einfach vorbeigehen. D u bist schön, 

le^en schwarzen Augen is t etwas 
ein Zauber, von dem man gefan-
* * Weißt du das, Afra? 

w w damals siebzehn, und ich 
•nidi bis dahin noch nicht ge-

2W' welche W i r k u n g m e i n Aus ­
auf andere Menschen hatte, z u r 

• Männer. Ich w a r ein armes 
»en und hatte i n erster L in i e da-

J sorgen, daß ich mich durch das 
brachte und zwar ehrlich u n d 

^ s p r e c h t i h r so zu m i r Herr? 
du es nicht h ö r e n ? - Dann 

" w i r ts und sprechen ü b e r das 

Wetter , ü b e r die A r b e i t oder ü b e r mei­
netwegen was auch - oder w i r spre­
chen ü b e r h a u p t nichts. 

Ich fühl te , d a ß ich gehorchen m u ß 
te. Kaum hatte er sich neben m i r ge­
setzt und den Schlag hinter sich zuge­
worfen, r i ß er das Steuer herum und 
jagte i n halsbrecherischem Tempo die 
schlechte, holprige S t r a ß e hinab. Er 
sprach n u n nicht mehr. 

Ich wagte schl ießl ich sein Gesicht zu 
beobachten. Abe r da war nichts was 
V e r d r u ß und Zorn hingedeutet h ä t t e . 
Er sah heiter drein, lachte sogar leise 
vor sieh h in . A n seinen blonden Haa­
ren zerrte der Zugwind . Dann und w a n n 
l ö s t e er seine braune Rechte v o m Steu­
er und strich sich die S t r ä h n e n aus 
der S t i rn . Er sah aus wie ein ü b e r m ü ­
tiger .Knabe, o b w o h l er damals schon 
gut f ü n f u n d z w a n z i g Jahre war . Es -war 
das erste M a l , d a ß ich ihn so genau 
sah und mich m i t seinem Aussehen 
beschäf t ig te . 

Er m u ß t e merken, d a ß ich i h n be­
obachtete, aber e r l i eß es g e w ä h r e n . 
Erst als w i r uns dem H o f n ä h e r t e n , 
fuhr er p lö tz l ich sehr langsam und 
wandte sich zu mi r . Es k ö n n t e sein, 
d a ß ba ld e in Knecht oder sonst e in 
Bursche aus dem D o r f sich d i r n ä h e r n 
m ö c h t e . Ich w e i ß , w i e sie alle s ind. 
Ich m ö c h t e nicht haben, d a ß du Ge­

fahr läufs t , Glück und alles zu ver l ie­
ren. W e n n du einmal Schutz brauchst 
gegen solche Nachstellungen und A n ­
fechtungen, dann k o m m zu mi r . Es is t 
schließlich meine Pflicht, auch hierein 
auf meine Leute zu schauen . . . 

Darauf war wei ter lange nichts ge­
folgt . Ich sah den jungen Bauern nach 
wie vorher kaum. 

Ich wa r daran, den Zwischenfall zu 
vergessen, auf alle Fä l le i h m jegliche 
Bedeutung abzusprechen. N u r etwas wa r 
i n m i r erwacht und geblieben. Ich k ü m ­
merte mich einmal um mein Aussehen. 
Ich wo l l t e wissen, ob ich schön war, ob 
meine Augen schwarz waren, ob etwas 
i n ih rem Glanz war, was sie vor ande­
ren auszeichneten . . . 

I 
coldrex 
VERTREIBT DEN SCHNUPFEN 
bereits bei den ersten Anzeichen 

Meine G r o ß m u t t e r m u ß t e etwas von 
meiner innerl ichen V e r ä n d e r u n g gemerkt 
haben, denn ihre guten, alten Augen 
folgten m i r oft so seltsam besorgt u n d 
b e k ü m m e r t . Abe r ich w o l l t e ih ren K u m ­
mer nicht sehen, ich ging auf ihre s tum­
me Frage nicht ein. Ich w a r auf e inmal 
w ä h l e r i s c h i n meiner Kle idung und sehr 
darauf bedacht w i e die Dinge, die ich 
trug, zu meinem Gesicht und zu meinem 
Wuchs standen. Ebenso h ie l t ich es m i t 
der Tracht meiner Haare. Ich w u ß t e , 
d a ß ich dami t die allgemeine Gewohn­
hei t durchbrach, d a ß ich bereits Aufse­

hen erregte, wenn ich sonntags zur 
Kirche ging. Abe r es k ü m m e r t e mich 
nicht, auch nicht, d a ß die Dienstboten 
vom Haus, besonders die weiblichen, 
ü b e r meine Extravaganzen grol l ten . Ich 
lachte ü b e r ihre feindseligen Andeutun­
gen und setzte mich ü b e r alles hoffär -
t ig h inweg, bis alle zum Schweigen 
kamen 

Ich hatte die Begegnung m i t dem 
jungen H e r r n l ä n g s t vergessen, da ge­
schah es, d a ß er an einem Sonntag­
vormi t tag , als ich gerade wieder bei 
meiner G r o ß m u t t e r wei l te , m i t sei­
nem Wagen vor unserem Haus h ie l t 
und mich zu einer k le inen Spazierfahrt 
durch das Land einlud. Ich w u ß t e nicht, 
welcher Teufel i h n heute auf e inmal 
auf diesen Gedanken gebracht hatte. 
Viel le icht w u ß t e er i m Augenbl ick i n 
seiner Langeweile nichts anderes zu 
tun . Es w a r gerade die Zei t zwischen 
Heu- und Kornschnit t , die eine Unter­
brechung i n d i e , Strenge der A r b e i t 
brachte. Der H i m m e l w a r k l a r und v o n 
der Sonne ü b e r s t r a h l t . Ich sah den b l i t ­
zenden Wagen, den er eben noch neu 
aufpol ier t zu haben schien, und konnte 
der Verlockung nicht widerstehen. Ich 
wich den Blichen der G r o ß m u t t e r ge­
schickt aus, ich w o l l t e ihre Bit te , ihre 
Mahnung nicht sehen. Ich ahnte nur, d a ß 
sie m ä c h t i g u m mich besorgt war , d a ß 
sie Angst um mich hatte. Abe r ich w a r 
nun doch schon e in erwachsener Mensch, 
der einen g r o ß m ü t t e r l i c h e n E ing r i f f i n 
die Freihei t und Rechte der Jugend 
nicht mehr duldete. A l s o kleidete ich 
mich kurzerhand u m und machte m i d i 
sehr h ü b s c h . 

U n d . dann fuhren w i r davon — — 

Noch ahnte ich nicht, d a ß ich mich 
m i t disem Schritt au f den W e g eines 
unseligen Leids begeben hatte, d a ß es 

damit anging, was s p ä t e r zum Ver lus t 
meines Friedens, meiner Ehre u n d Hoff­
nung führ t e . 

W i r jagten ü b e r die S t r a ß e n , durch 
Dör fe r und W ä l d e r . Es w a r eine Lust, 
sich durch alle S c h ö n h e i t e n der Land­
schaft t ragen zu lassen. 

Er sprach nicht v i e l , nu r ab u n d zu 
machte er mich auf diese oder jene 
Besonderheit aufmerksam. A b e r sein 
Gesicht wa r heiter, u n d i n seinen A u ­
gen verbarg sich i rgendein Schalk. W i e ­
der k a m er m i r so jung, so lausbuben-
haft vor , und ich m u ß t e mich darauf 
besinnen, d a ß er eigentlich m e i n H e r r 
war , d a ß ich i n einem sehr untergeord­
neten V e r h ä l t n i s zu i h m stand. Ich hat­
te nicht e inmal E l te rn u n d b e s a ß n u r 
das, was ich durch meiner H ä n d e A r ­
bei t verdiente. Er konnte mich jeden 
Tag aus dem Haus jagen, u n d w e r w e i ß , 
m i t w i e v i e l M ü h und N o t es m i r ge­
l ä n g e , einen neuen Dienstplatz z u f i n ­
den. W o m i t also hatte ich verdient , 
d a ß ich neben i h m i n dem teueren, 
l u x u r i ö s e n Wagen sitzen durfte? Eine 
arumselige Bauernmagd, die ich war . 

W o h i n fahren w i r ? fragte ich doch 
einmal zwischen h ine in , als ich i n der 
V e r ä n d e r u n g der Landschaft eine g r o ß e 
Entfernung feststellte. 

Er zuckte n u r die Schultern u n d lach­
te. Viel le icht g ib t es eine Ueberraschung. 
Die Tage s ind je tz t lang. Bis zur Nacht 
s ind w i r l ä n g s t daheim. 

Ich m u ß aber zur abendlichen Stal l -
und K ü e h e n a r b e i t daheim sein, wandte 
ich ein. 

Das, meine ich, best imme ich, A f r a . 
— D u w i r s t heute e inmal nicht da­
h e i m sein. Es s ind genug Leute da zur 
A r b e i t , 

Fortsetzung folgt. 
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Wer sagt denn -, d a ß e in ehemaliger See­
mann für alle Zei ten das Fr ie ren ve r l e rn t 

hat? Als ich bei den A u ß e n a u f n a h m e n zu dem 
neuen F a r b f i l m nu r der W i n d " d re ima l 
gu t zehn M i n u t e n i m ka l ten A t l a n t i k — v o r 
der W e s t k ü s t e I r l ands — schwimmen m u ß t e , 
habe ich ganz schön gefroren. Die Wasser­
t empera tu r be t rug 6 Grad , und es p f i f f e in 
k a l t e r W i n d . Die anderen standen i n dicken 

D e n Lockungen d e r G r o ß s t a d l ist T i m O ' C o n n o r ( G o t t f r i e d 
H e r b e ) , de r e infache Fischer v o n de r k l e i n e n Inse l A r a n , 
n ich t gewachsen . Er f ä l l t e ine r G a n g s t e r b a n d e i n d i e H ä n d e . 

Jacken a m St rand , w ä h r e n d m a n mich d r a u ­
ß e n vor der K ü s t e ü b e r B o r d w a r f . A b e r w i r 
k o n n t e n nicht auf besseres Wet te r hoffen; da 
h ä t t e n w i r un te r U m s t ä n d e n noch lange w a r ­
t en k ö n n e n . . . A l s ich nachher an L a n d 
k le t t e r t e , w a r e n meine Gl ieder b l au u n d steif. 
A b e r ich hab's gut ü b e r s t a n d e n . ! ' 

F reddy Q u i n n sagte das be i 30 G r a d i m 
Schatten i m Restaurant der M ü n c h n e r F i l m ­
s tadt Geiselgasteig. H i e r w u r d e n die letzten 
Ate l i e r au fnahmen seines neuen Fi lmes un te r 
der Regie von F r i t z Umgel te r gedreht. 

E i n neuer F r e d d y - F i l m — also auch ein 
neuer M u s i k f i l m ? „ N e i n " , sagt Freddy, „ich 
singe zwar zwei neue Schlager (der eine hat 
den T i t e l des Fi lmes) , aber das ist f ü r den 
F i l m u n d seine H a n d l u n g nicht ausschlagge­
bend . I n diesem F i l m habe ich z u m ersten 
M a l e eine echte schauspielerische Aufgabe er­
ha l t en , f ü r die ich mich vorher be i Joseph 
Offenbach i n H a m b u r g vorberei tet habe. N a ­
t ü r l i c h " f reue ich mich , h ier i n erster L i n i e 
als Dars te l ler eingesetzt worden zu sein, w o ­
b e i meine Schlagerfreunde bes t immt n icht zu 
k u r z k o m m e n werden ." 

» e d d y s Pa r tne r in i n diesem F a r b f i l m ist 
E u ü d e s f i l m p r e i s t r ä g e r i n Cordula T r a n t o w 
Ei r . i i Partnerschaft, die z u n ä c h s t ü b e r r a s c h ! . 
D e r M a n n m i t der G i t a r r e u n d dem ewigen 
F e r n w e h i m Herzen — u n d Deutschlands be­
gabtester und f le iß igs te r weib l icher Nach-
•wuchsstar?! Schon daraus mag zu erkennen 
sein, d a ß m i t diesem F i l m ein anderer Freddy 
auf die L e i n w a n d k o m m t . Sagt Regisseur U m ­
gel ter : „ M a n kann und da r f Freddy nicht 
einfach als S c h l a g e r s ä n g e r abtun. E r ist be­
gabt und kann vie l mehr. Dieser F i l m w i r d 
es zeigen. Denn seine Rol le w ä r e auch fü r 
jeden anderen Schauspieler eine echte g r o ß e 
Aufgabe gewesen!" 

Steht Europas S c h l a g e r s ä n g e r N u m m e r eins 
a m Beginn einer neuen Kar r ie re? Mögl ich 
genug ist es schon, wenngleich es viele Leute 
geben mag, die sich den Schauspieler Freddy 
Q u i n n nicht vorstel len wo l l en , so, w i e es e i n ­
m a l viele Leute gab, die von seinem Gesang 
n ich t a l l zuv ie l h ie l ten . Sogar jene, die es 
eigentl ich genau wissen m ü ß t e n : die P l a t t en ­
produzenten. Sie r ä u m t e n damals Freddys 
„ H e i m w e h " - L i e d keine Chance ein u n d gaben 
i h m ein Aufnahmehonora r von 200 M a r k . 
( S p ä t e r ho l ten die Produzenten das V e r s ä u m t e 
nach!) 

Als d ie Plat te dann z u n ä c h s t an die R u n d ­
funksender geschickt wurde , passierte etwas, 
was nicht alle Tage geschieht: vor dem M i ­
k r o p h o n des Bayrischen Rundfunks zerbrach 
kni rschend Freddys Plat te, die Scherben 
schepperten zu Boden, und der Plat tenjockey 
s t ö h n t e : „ S c h l i m m e r geht's n immer ! " 

Ausgerechnet diese Plat te w u r d e der g r ö ß t e 
E r f o l g der Nachkriegszeit . I m Handumdrehen 

w a r e n eine M i l l i o n P la t t en v e r k a u f t ; s p ä t e r 
w u r d e sogar die zwei te M i l l i o n ü b e r s c h r i t t e n . 

Junggeselle u n d Nichtraucher F reddy (29) 
l i eß damals die verdiente E h r u n g m i t der 
Gelassenheit des ehemaligen Seemannes u n d 
Globetrot ters ü b e r sich ergehen. A b e r i n n e r ­
l ich is t er ü b e r g l ü c k l i c h . H ä t t e er sich das 
t r ä u m e n lassen, als er noch als Matrose die 
sieben Meere befuhr? 

Vie l le ich t l iegt das Geheimnis v o n Freddys 
E r f o l g da r in , d a ß m a n die Echthei t seiner 
G e f ü h l e , seine eigene s t i l l e Sehnsucht nach 
dem, was er aufgegeben hat, i n u n d aus sei­
nen L i ede rn s p ü r t . U n d diese Echtheit der 
G e f ü h l e , die aus dem S c h l a g e r s ä n g e r Freddy 
spricht — w a r u m sollte sie nicht auch aus 
dem Schauspieler Freddy sprechen? I n dem 
F a r b f i l m „ . . . n u r der W i n d " spielt Freddy 
die Rol le eines jungen Fischers auf I r l a n d , 
den das Fe rnweh sowohl w i e die No t i n der 
He ima t i n die Stadt getr ieben hat. I s t Freddy 
nicht auch i m Pr iva t l eben vie le Jahre h i n ­
durch e in T r a m p gewesen, der nach dem 
G l ü c k suchte u n d den das Fe rnweh i m m e r 
wieder we i t e r tr ieb? 

Freddy hat n icht vergessen, d a ß er e inmal 
a r m war . U n d er w e i ß auch, w i e launenhaf t 
das Schicksal sein kann . Es g ing nicht i m m e r 
alles g la t t i m Leben dieses jungen Mannes, 
der heute sech-T Sprachen fließend spricht und 
i n r u n d zehn Sprachen singt. 

I n d e m F a r b f i l m : f . . n y r oe- W i m ! ' * , dt-t t i p Feerie 
ScVcfcsal z o m Thema h a ' , l n i t f ! t r redc.v Ctt\nr. <-:,-ijn fcivs 
ócu d i e N o t zur Stadt t r i e b , w o i hm nco? G e f o K e r ; 

Der K a u f der K n e i p ? k a m nicht zus tande , d e n n Christine 
{ L t r . i v o n Fr ied l ) ha t te K a r l (Harr*y KrUner) -Je H e r - r u r ' 
des f eh l enden Bet rages ve r schwiegen . K a r l ' " ä s t e t s ie . 

V a t e r u n d Tochter sp ie len Gus t av Knu th u n d C o r d u l a T r a n t o w i n d e m F a r b f i l m „ . . . . nur de r W i n d " . Der a l t e Fischer har 
se inen Sohn T i m nach D u b l i n geschickt, u m e i n e n neuen Fischkutter zu k a u f e n . Doch T i m f i e l i n d i e H ä n d e von Ver­
b rechern u n d w ü b t e S e l b s t m o r d . - Regie f ü h r t e Fr i tz U m g o l t e r . * ( F o t o « : M e l o d i e / U f a F i l m H a n s a / L . W i n k l t r ] 

Be r l i n , das tst die Stadt, deren w i l l k ü r l i c h 
gezogene Grenzen zum Symbol einer ge te i l ­

te« Welt geworden ist. A b e r diese Stadt hat 
roch ein anderes Gesicht. E in Gesicht, das 
vom A l l t a g best immt w i r d . M i l l i o n e n a l l t a g 
r'er G r o ß s t a d t a n g e f ü l l t m i t den S e h n s ü c h -
ixs», Hoffnungen, Freuden und Leiden ih re r 

. ' Kle ine , unbeachtete Schicksale am 
.: ' • v.«..' '.weiter Geschehnisse. -Schicksale, an 

' '. . i die S c l i l ' v V f / J e n der We:;presse v o r -
•: •• xsho^-.. v e ' l i n ihnen keine. Sensationen 
i:\ th-Arr:. «'n<3, in denen • aber" le tz t l ich das 
- '.-'rUd.c. wahrhaf t ige . Loben einer Stadt 
¿1 ; ' (.':.-- w i r d . 

dieser Schicksale is*. die Geschichte 
von K a r l und Chris t ine . Es ist die Geschichte 

1 ie tender , die als echte K i n d e r u n ­
sere" Ze: . . von der materiel ler . Faszination 
urbarer wir t schaf t swunder l ichen Gegenwart 
ar.gi'Jockt. i r r .en oft berufenen Weg von 
..''I:-,' nacli ..West' 1 gehen und sich schnell 

..Ur har ten R e a l i t ä t des sogenannten „ G o l d e -
r..-: W ö s t e n s ; ' ausgesetzt sehen. 

Tn dus weiche L i c h t der Scheinwerfer ge­
taucht erhal t die Landschaft an der Havel 
fsst ei-i«;n S ü d l ä n d i s c h e n Ans t r i ch . I n we i t em 
Rosen öffin?t sich, v o n hohen, u ra l t en B ä u -
M t n u m i a h c i ! . eine g r o ß e Bucht . A u f dem 
Wassel L'iifcaukeln einige viele PS starke M o ­
tor? octe, und v.'enn eines der g r o ß e n M o t o r ­
schiffe auf seiner „ N a c h t f a h r t ins Blaue" v o r -
Uberrauscht, klatscht das Wasser m i t leisem 
Giucksef) an die B o r d w ä n d e . 

Weit üb von der H e e r s t r a ß e in Pichelswer-
der, i n m i t t e n rabenschwarzer Finsternis , l iegt 
der von Scheinwerfern erhel l te Vorp la tz einer 
k le inen Bootswerf t , auf deren G e l ä n d e die 
Nachtaufnahmen für den H a r d y - K r ü g e r - F i l m 
„Zwe i unter M i l l i o n e n " entstanden. 

Seit Beg inn der Dreharbei ten hat te die K a ­
mera schon viele hunder t K i l o m e t e r z u r ü c k -

Eine S te l lung a l s B ü r o g e h i l f i n hat C h r i s t i n e i n e ine r W e s t b e r l i n e r G a r a g e ge funden , d i e es i h r e r l a u b t , auch ih re r se i t s 
z u m Lebensunterha l t der j u n g e n Ehe b e t z u t r a g e n u n d g l e i c h z e i t i g a u f d i e U n t e r s t ü t z u n g i h r e r Schwester zu v e r z i c h t e n . 
W e i t e r e R o l l e n s p i e l e n W a l l e r G i l l e r , Joseph O f f e n b a c h . (Fo to s ; W o l f g a n g BrOnjes /Ufa F i l m Hansa ) 

„ H o c h so l l en s ie l e b e n \ " - Das ganze H i n t e r h a u s der Loh-
mannschen K n e i p e fe i e r t d i e Hochzei t v o n K a r l u n d Chr i s t i ne 
m i t . - Szenen aus d e m neuen F i l m „ Z w e i unter M i l l i o n e n " . 

B E R L I N 

gelegt. Sie stand an der G e d ä c h t n i s k i r c h e und 
am Bahnhof Zoo, schaute i n d ie H i n t e r h ä u ­
ser von SO 36, spazierte au f dem K u r f ü r s t e n ­
damm, b l ick te h i n ü b e r nach der anderen Seite 
des Potsdamer Platzes u n d steht • an diesem 
Abend an der Have l . 

Denn der F i l m zeichnet das Schicksal zweier 
j unge r Menschen i n der g r o ß e n Stadt Berlin 
nach. D a ß diese Stadt zweigete i l t ist, t r i t t nur 
am Rande i n Erscheinung. Ob Ost- oder West­
be r l i n , auf beiden Seiten sprechen die Men­
schen die gleiche Sprache, und i n ih rem Den­
ken und Lieben g ib t es keine trennende 
Grenze. Es ist daher n u r se lbs tve r s t änd l i ch , 
wenn die S c h a u p l ä t z e i n rascher Folge wech­
seln", denn der F i l m w i r d nu r zu einem Fünf­
tel i m Ate l i e r gedreht. Der wei taus größte 
Te i l entstand i n A u ß e n a u f n a h m e n . 

I m Gegensatz zu den Dreharbei ten, in 
Kreuzberg , w o die Be r l i ne r die Kamera in , 
dichten Mauern umlager ten, w o sie mitgingen, 
mi t sp ie l ten und die Szene fü l l t en , hat ten sich 
zu den Nachtaufnahmen i n Picheiswerder nur 
wenige Neugier ige eingefunden. Denn es war 
ka l t , und von den Hundstagen, d ie kalender­
m ä ß i g auf dem Programm standen, wa r nicht 
das Geringste zu s p ü r e n . I m m e r wieder zogen 
sich Hardy K r ü g e r und Wal te r G i l l e r w ä h ­
rend der Drehpausen die M ä n t e l an. Dreh­
b u c h m ä ß i g s t ä n d e ihnen ohne weiteres zu, 
der K ä l t e durch entsprechende Mengen A l ­
kohol beizukommen. K a r l , w i e Hardy in die­
sem F i l m he iß t , dessen junge Ehe m i t Chri ­
stine, die von der gerade 18 jäh r igen Burg­
schauspielerin L o n i von F r i ed ! dargestellt 
w i r d , einen leichten Knacks erhal ten hat, trifft 
seinen al ten F reund Paulchen (Walter Giller) 
wieder. 

Beide haben jahre lang gemeinsam als Ge­
m ü s e f a h r e r i n den Ostber l iner Markthal len 
gearbeitet, bis K a r l das aus Rostock nach 
Westber l in gekommene M ä d c h e n Chris t ine ge­
heiratet hatte. K a r l , der seit langem in der 
Kneipe des al ten L o h m a n n als Kel lner ar­
beitet, zusä tz l i ch har te Westmark verdient 
und auf dem besten Wege ist, m i t Hi l fe sei­
ner bereits recht erheblichen Ersparnissen das 
Lohmannsche Loka l zu erwerben, hat ge­
rade die schwerste E n t t ä u s c h u n g seines Le­
bens % e r fahren : L o h m a n n w i l l zwar seine 
Kneipe verkaufen, aber nicht an i hn , son­
dern an einen M a n n , bei dem Geld keine 
Rol le spielt und der d a f ü r einige tausend 
M a r k mehr auf den Tisch legen w f l L Grund 
genug, den K o p f h ä n g e n zu lassen und den 
K u m m e r i m A l k o h o l zu e r s ä u f e n . 

Viele Male m u ß t e diese lange Szene wieder­
ho l t werden, und es w a r ein G l ü c k , d a ß der 
verkonsumier te „ R u s s e n k ü m m e l " nicht echt 
ist, denn s o n s t . . . 

Gerade als i m Osten der f r ü h e Morgen 
d ä m m e r t e , waren die schwier igen Passagen im 
Kasten. Wie land Liebske, einer unserer hoff­
nungsvolls ten Regieassistenten, der für den 
schwer e r k r a n k t e n V i c t o r Vicas die Regie 
ü b e r n a h m , und Hardy K r ü g e r , der für die­
sen F i l m als Coproduzent zeichnet sind mit 
den Ergebnissen dieser Nacht zufrieden. 

A b e r am n ä c h s t e n Tage stand die Kamera 
wieder an e inem anderen Platz, u m das tau­
s e n d f ä l t i g e Leben dieser g r o ß e n Stadt ein-
zufangen, i n der zwei Menschen stellvertre­
tend fü r M i l l i o n e n leben u n d l ieben. 


